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    1590–1593 
 
    Der Apfelhändler Dorian muss in seine Heimat Transsylvanien zurückkehren, um dort seinen Geschäften nachzugehen. Das bedeutet ein Abschied von Mary für eine unbestimmte Zeit. Er bittet sie, ihre letzte Nacht außerhalb der Kommende mit ihm zu verbringen und ihn im Wald zu treffen. Mary willigt ein und erscheint um Mitternacht an ihrem vereinbarten Treffpunkt. Dort erwartet sie jedoch nicht Dorian, sondern ein fremder Mann, der sie bewusstlos schlägt und entführt. 
 
    Sie erwacht in dem Verlies eines ihr unbekannten Schlosses und muss erfahren, dass Dorian ihr die ganze Zeit etwas vorgemacht hat. Er ist der Sohn des Fürsten der Finsternis, Dracula. Dieser glaubt, dass auch Mary ein Vampir sei, und will sie durch ein Ritual erwecken. Wenn es misslingt, bedeutet dies jedoch ihren Tod.  
 
    Mary gelingt es, Dorian umzustimmen und ihn dazu zu bringen, sie zu retten. Dadurch macht sich Dorian zum Feind seines Vaters und er muss vor ihm fliehen. Bevor er geht, nimmt er Mary jedoch die Erinnerung an ihn. 
 
    Drei Jahre später kehrt Dorian zu Mary zurück. Sobald sie ihn erblickt, kann sie sich wieder an alles erinnern, was gewesen ist. Ihre Liebe für ihn ist ungebrochen und so zögert sie nicht, mit ihm zu gehen, als er sie bittet, gemeinsam zu fliehen. 
 
    Zuvor will er sich jedoch die Zukunft von einer zum Tode verurteilten Hexe vorhersagen lassen – Maria Harms. Sie suchen sie am Morgen vor der Vollstreckung ihres Urteils in einem Gefängnis auf. Maria berichtet ihnen von einer Erdenmutter, die in der Lage ist, Welten zu erschaffen. Sie warnt sie jedoch auch davor, dass ein grausames Schicksal sie erwarten wird, an dem Mary die alleinige Schuld trägt. Ihre letzten Worte lauten: ›Das Böse ist Ansichtssache.‹ 
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    2012 
 
    Will, Maggy und Joe werden am Morgen von Rumpelstein im Lebkuchenhaus geweckt. Er fordert sie auf, ihn zum Schloss Drachenburg zu begleiten und dort Schneewittchen umzubringen, die ein Vampir sei. Will soll der Einzige sein, der sie in ihrem Traum finden und töten kann.  
 
    Als sie das Schloss erreichen, hören sie Schreie aus dem Inneren und finden einen Mann, der von etwas angegriffen wurde und verblutet. Kaum dass dieser gestorben ist, machen sie Bekanntschaft mit Schneewittchen. Diese stürzt sich auf Joe, der jedoch von Will gerettet wird. Der Anblick des Jungen lässt das Vampirmädchen innehalten, sodass ihnen die Flucht gelingt. 
 
    Verängstigt wollen sie nur noch den Bahnhof finden und nach Berlin zurückkehren. Doch der Wald ist wie ein Labyrinth, das sie immer wieder zurück zum Schloss führt. Als es bereits dunkel wird, suchen sie aus Verzweiflung erneut Zuflucht in dem Lebkuchenhaus.  
 
    In dieser Nacht träumt Will von Schneewittchen. Er trifft sie auf dem Friedhof des versunkenen Mondes, wo sie den Tod ihres Vaters Dorian beweint, der von ihrer Mutter Mary getötet wurde. In Wills Traum ist Schneewittchen nicht das blutrünstige Monster aus dem Schloss, sondern nur ein einsames Mädchen. Sie erklärt ihm, dass sie keine Kontrolle über ihren Körper hat, da sie in einem Traum gefangen ist, aus dem nur er sie erwecken kann. Um das zu schaffen, muss er sich daran erinnern, wer er selbst ist.  
 
    

  

 
   
    [image: ] 
 
   

 

 Der Fluch des Schlafenden Todes 
 
    Königswinter, im Lebkuchenhaus, Oktober 2012 
 
      
 
   L eises Vogelgezwitscher war durch die geschlossenen Fensterläden des Lebkuchenhauses zu vernehmen. Will öffnete blinzelnd die Augen. Licht drang durch die Ritzen der Schokoladentafeln, welche die Wände bedeckten, und hüllte das Innere des Häuschens in ein trübes Dämmerlicht.  
 
    Die Nacht war vorüber und mit ihr auch der Traum, der sich so real angefühlt hatte. Er war Schneewittchen begegnet, die so anders war als ihre blutrünstige Version vom Vortag im Schloss Drachenburg. In seinem Traum war sie ein verzweifeltes Mädchen gewesen, das nach dem Tod seines Vaters allein auf der Welt war. Sie hatte ihn gebeten, ihr zu helfen – er sollte sie aus dem tiefen Schlaf wecken, der sie gefangen hielt.  
 
    ›Du musst dich daran erinnern, wer du bist. Nur dann wirst du wissen, wie du mich wecken kannst‹, hatte sie als Letztes gesagt.  
 
    Aber wer war Will? Er wusste es selbst nicht.  
 
    Unbewusst griff er nach dem Medaillon, das an einer silbernen Kette von seinem Hals baumelte. Es war alles, was ihm von der Mutter, die er nie kennengelernt hatte, geblieben war.  
 
    Sein ganzes Leben lang hatte er geglaubt, dass er der Sohn eines Wahnsinnigen sei. Ein bemitleidenswertes Objekt, dessen Scheitern bereits feststand. Er hatte seine einzige Chance darin gesehen, eines Tages Berlin den Rücken zu kehren und irgendwo neu anzufangen. Jedoch hatte er sich nicht gerade Mühe in der Schule gegeben, um gute Noten und später einen guten Abschluss zu bekommen. Er hatte akzeptiert, dass er ein Versager war, ohne auch nur zu versuchen, etwas daran zu ändern.  
 
    Die Aussicht, dass er in Wahrheit mehr als das war, erschien ihm verlockend. Zu verlockend, um wahr zu sein?  
 
    Es war der Traum eines jeden Waisenkindes, dass es dort draußen irgendwo eine Familie gab, die nach einem suchte, und alles nur eine Verkettung unglücklicher Zufälle war. Doch für die meisten zerplatzte dieser Traum wie eine Seifenblase, wenn sie erwachsen wurden und erkannten, dass die Welt kein märchenhafter Ort war, an dem Wunder möglich waren. Sie sahen sich stattdessen der harten und ungeschönten Realität gegenüber, in der sich jeder selbst der Nächste war.  
 
    Will hatte sich für einen pessimistischen Realisten gehalten. Wenn man nichts von der Welt erwartete, konnte man auch nicht von ihr enttäuscht werden. Doch dieser seltsame Traum hatte irgendetwas in ihm verändert. Es war ein Gefühl, das er nicht benennen konnte. Als wäre in seinem Inneren eine Glocke geläutet worden, deren Klang immer noch nachhallte.  
 
    Er dachte an Schneewittchens himmelblaue Augen – sie hatte ihn angesehen, als würde sie ihn wirklich kennen. Vielleicht sogar besser als er sich selbst. 
 
    »Woran denkst du?«, riss Maggys Stimme ihn plötzlich aus seinen Gedanken. Sie hatte sich aufgesetzt und streckte sich müde, wobei ihr Nacken ein leises Knacken von sich gab und sie leidend das Gesicht verzog. »Noch eine Nacht auf dem Boden stehe ich nicht durch«, jammerte sie und schielte missmutig zu ihrem Bruder Joe, der mit geschlossenen Augen auf dem einzigen Bett im Raum lag.  
 
    Will war sich jedoch ziemlich sicher, dass er nicht mehr schlief – sein Schnarchen fehlte. 
 
    »Was machen wir jetzt?«, wollte er wissen, ohne auf Maggys Frage einzugehen. Er wollte ihr nicht – und erst recht nicht Joe – von dem Traum erzählen. Es war zu seltsam und zu verwirrend, um darüber reden zu können.  
 
    »Frühstück«, trällerte Maggy.  
 
    Doch noch ehe sie sich erheben konnte, kam von Joe ein trockenes »Haha!«. Er setzte sich mit zerzaustem Haar in dem Bett auf und funkelte schlecht gelaunt in Richtung seiner jüngeren Schwester. »Pappe steht nicht auf meinem Speiseplan.« 
 
    »Es sind Lebkuchen und Schokolade«, beharrte Maggy. »Probiere es doch einfach noch mal.« Sie sprach von den Tafeln, aus denen das Haus gebaut war. 
 
    »Was sollte das ändern? Ich habe es schon zwei Mal probiert und beide Male hat es nach Pappe geschmeckt. Auf ein drittes Mal kann ich gut verzichten«, maulte Joe.  
 
    Maggy stieß ein frustriertes Seufzen aus. »Vielleicht hat es für dich nur nach Pappe geschmeckt, weil du nicht daran geglaubt hast, dass es Lebkuchen ist. Aber nachdem du gestern fast von einem Vampir gebissen worden wärst, sollte es dir leichter fallen, auch an Häuser aus Süßigkeiten zu glauben.« 
 
    Joe verdrehte nur genervt die Augen und ließ sich zurück in das Kissen plumpsen. Will hatte auch seine Zweifel, dass es daran gelegen haben könnte, denn er selbst glaubte eigentlich noch weniger an Vampire, Lebkuchenhäuser und Märchen als irgendjemand sonst.  
 
    Eigentlich. Die Ereignisse der letzten Tage machten es ihm immer schwerer, nicht daran zu glauben.  
 
    »Wir könnten noch einmal versuchen, einen Weg aus dem Wald zu finden«, schlug er vor. Immerhin war es jetzt Tag und vielleicht hatten sie gestern etwas übersehen, das in der Dämmerung nicht zu erkennen gewesen war.  
 
    Keiner der beiden gab einen Ton von sich. Nicht einmal Joe erschien die Aussicht, erneut durch den Wald zu irren, verlockend.  
 
    »Oder wir gehen noch einmal zum Schloss«, meinte Maggy, woraufhin sie von Will und Joe gleichermaßen entsetzte Blicke erntete. Bevor jedoch einer der beiden sie fragen konnte, ob sie noch ganz dicht sei, setzte sie schnell hinterher: »Dort gibt es immerhin ein Bistro mit einer vollen Speisekammer.« 
 
    Joes Magen stimmte ihrem Vorschlag mit einem lauten Knurren zu, was Maggy triumphierend grinsen ließ.  
 
    »Irgendetwas müssen wir schließlich machen«, sagte sie schulterzuckend. 
 
    Will war nicht wohl bei dem Gedanken, zum Schloss zurückzukehren und somit in die Nähe des Vampirmädchens zu gelangen. Sie hatten erst gestern einem Mann beim Sterben zugesehen, der von ihm getötet worden war. Auch wenn Will die Erinnerung daran bei dem friedlichen Zwitschern der Vögel immer mehr wie ein böser Traum erschien.  
 
    Außerdem hatte Maggy recht: Es gab keinen Weg aus dem Wald. Sie landeten immer wieder auf der Lichtung, die zum Schloss führte. Wenn sie hier schon gefangen waren, konnten sie sich wenigstens mit etwas Essbarem stärken.  
 
    Als sie das Lebkuchenhaus verließen, empfing sie sogleich ein strahlend blauer Himmel. Sanftes Sonnenlicht drang durch die beinahe blätterlosen Äste der Bäume. Das Laub knisterte unter ihren Füßen, als sie losgingen. Es war nicht ganz so kalt wie die Tage zuvor, dennoch fröstelte Will, als er in den kahlen Baumkronen die großen Rabenvögel entdeckte. Sie starrten auf ihn hinab, folgten jedem seiner Schritte und stießen ein drohendes Krächzen aus, wenn er sie zu lange betrachtete.  
 
    Irgendetwas stimmte mit diesem Wald nicht.  
 
    Will überraschte dieser Gedanke selbst. Er begann, das Übernatürliche zu akzeptieren, anstatt es länger anzuzweifeln.  
 
    War das der Beginn des Wahnsinns oder steckte er bereits mittendrin? Hatte all das, was er in den letzten Tagen erlebt hatte, vielleicht nur in seinem Kopf stattgefunden?  
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    Während sie am Tag zuvor am frühen Morgen aufgebrochen und erst am späten Nachmittag an das Schlosstor gelangt waren, kamen sie nun dort an, bevor die Sonne ihren höchsten Punkt erreicht hatte. Sie waren nicht spürbar schneller gelaufen. Es war eigentlich unmöglich und trotzdem war es so. Nichts, was in diesem Wald oder Königswinter geschah, ließ sich erklären.  
 
    Joe ging, ohne zu zögern, an dem verlassenen Ticketschalter vorbei, geradewegs zur Tür der Vorratskammer des Bistros. Er schnappte sich so viele eingeschweißte Waffelpackungen, wie er tragen konnte, und lud sie auf einem der Tische im Speisesaal ab. Dieser war komplett verglast, sodass man von dort direkt zum Schloss Drachenburg hinaufblicken konnte.  
 
    Die goldenen Verzierungen des Gemäuers glänzten im strahlenden Sonnenlicht, während sich das Gebäude geradezu majestätisch von dem blauen Himmel abhob. Es war ein beeindruckender Anblick, der jedoch bei den dreien ein bedrückendes Gefühl hinterließ, wenn sie an den toten Körper des Mannes dachten, der sich noch immer auf den Stufen zum ersten Stock befinden musste.  
 
    Joe wandte den Blick ab und riss die erste Verpackung auf. Sogleich strömte ihm der süße Duft der Waffeln in die Nase. Er schloss die Augen, als er den ersten Bissen nahm. Auch Will und Maggy bedienten sich, jedoch weitaus weniger genießerisch.  
 
    Für Joe waren die Waffeln wie die verbotene Frucht im Garten Eden. Unter normalen Umständen hätte er sich den Genuss des süßen Teiges niemals gestattet, aber jetzt, wo er keine andere Wahl hatte, hieß er ihn umso lieber willkommen. Ein Jahr Verzicht auf sämtlichen Zucker kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Es war fast, als wäre er mit einem alten Freund wieder vereint worden. Die Süßigkeiten waren früher sein einziger Trost gegen die Einsamkeit gewesen. Zwar hatte er eine Schwester und einen besten Freund, aber das war kein Ersatz für eine richtige Familie. Als Kind hatte er sich immer wieder gefragt, warum seine Eltern ihn und Maggy nicht gewollt hatten. Er wusste nichts von ihnen, weder ihre Namen noch warum sie ihre Kinder abgegeben hatten. Das Gefühl, nicht liebenswert zu sein, begleitete ihn insgeheim bis heute.  
 
    Joe hatte es geschafft, seinen Körper so sehr zu verändern, dass seine Mitmenschen anfingen, ihn zu bewundern. Aus dem pummeligen Jungen, den andere verspotteten, war ein beliebter Mädchenschwarm geworden. Trotzdem blieb tief in seinem Inneren das Gefühl, es nicht wert zu sein, geliebt zu werden.  
 
    Erst als er merkte, dass Will und Maggy aufgehört hatten, zu essen, ließ er selbst das Waffelstück sinken, nach dem er gerade gierig gegriffen hatte.  
 
    Beide blickten zum Schloss empor und schienen in den Fensterscheiben nach einem Hinweis auf die Existenz des Vampirmädchens zu suchen. Es rührte sich jedoch nichts. 
 
    »Wisst ihr, was mich wundert?«, fragte Maggy nachdenklich in die Runde. 
 
    »Nein, aber du wirst es uns sicher gleich sagen«, entgegnete Joe, dem es schwerfiel, den Blick von den Waffeln los zu reißen. Er hatte immer noch Hunger.  
 
    »Schaut euch mal die Fenster an. Es ist keinerlei Staub auf ihnen zu erkennen. Irgendjemand muss sie putzen …« 
 
    Joe und Will tauschten irritierte Blicke, bevor sie in lautes Gelächter ausbrachen.  
 
    »Mags, du machst dir gerade nicht ernsthaft Gedanken darüber, ob Schneewittchen die Fenster putzt, oder?«, zog Will sie prustend auf. 
 
    Maggys Wangen färbten sich rosig, als sie beschämt vom Schloss zu ihm blickte. Sie räusperte sich verlegen und versuchte, sich zu rechtfertigen. »Das ist doch eine berechtigte Überlegung! Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Vampir Wert auf geputzte Fenster legt. Aber wer kümmert sich dann darum?« 
 
    »Vielleicht Rumpelstilzchen«, feixte Will immer noch glucksend. Er bemerkte nicht einmal, dass er den Namen der Märchenfigur benutzte und nicht den der Person, die in Fleisch und Blut vor ihm gestanden hatte. 
 
    »Dann braucht er aber eine große Leiter, um bis nach ganz oben zu kommen«, alberte Joe mit ihm herum. »Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass jemand mit mangelnder Mund- und Körperhygiene Fenster putzt.« 
 
    Maggy verzog bei seinen Worten angeekelt das Gesicht. »Gibt es im Schloss wohl eine Dusche?« 
 
    Joe konnte gar nicht mehr aufhören, zu lachen. »Was sind das für komische Fragen? Willst du bei Schneewittchen anklopfen und fragen, ob du ihr Badezimmer benutzen kannst?« 
 
    Maggy ärgerte es, dass die Jungs sie nicht ernst nahmen. »Wir hätten alle eine Dusche nötig«, fauchte sie. »Weißt du, warum Schneewittchen dich nicht gebissen hat? Dein Mundgeruch hat ihr den Appetit verdorben!« 
 
    Das brachte die Jungs nur noch mehr zum Lachen. »Na dann brauchen wir uns ja keine Sorgen zu machen«, gluckste Will, der wirklich versuchte, sich zu beruhigen, um Maggy nicht weiter zu ärgern. Aber nach der Anspannung der letzten Tage tat es einfach gut, über etwas lachen zu können. Bedauerlicherweise ging es jedoch auf Maggys Kosten.  
 
    Sie verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust, bevor sie ihren Stuhl geräuschvoll zurückschob und sich erhob. Ohne sich weiter zu erklären, lief sie auf das Drehkreuz zu, welches zum Schloss führte. 
 
    »Hey, wo willst du hin?«, rief Joe ihr halbherzig nach. Erst als sie tatsächlich durch das Drehkreuz ging und stur den Pfad hochlief, rappelte er sich von seinem Stuhl auf und lief zusammen mit Will seiner Schwester nach. 
 
    »Mags«, brüllte Will. Sorge schwang in seiner Stimme mit. »Komm zurück!« 
 
    Sie blieb tatsächlich stehen und wirbelte zu ihnen herum. »Für euch ist das vielleicht ein großer Scherz, aber ich will wissen, wer sich hier noch herumtreibt.« Sie wandte ihnen den Rücken zu und lief weiter. 
 
    »Maggy, bleib stehen!«, schrie Joe streng. Als sie nicht auf ihn hörte, setzte er hinterher: »Dann lass dich doch töten! Mir egal!«  
 
    Er war über ihre Sturheit genauso wütend wie sie über das Gelächter der Jungen. Joe glaubte jedoch nicht, dass sie wirklich so dumm war, sich noch einmal in das Schloss zu begeben. Alles, was sie wollte, war Aufmerksamkeit. Will tat ihr auch noch den Gefallen, indem er ihr nachrannte. Auch Joe folgte ihnen widerwillig, aber mit einigem Abstand. 
 
    Beim letzten Mal waren sie über den Seiteneingang mit dem Drachenkopf über der großen Flügeltür in das Innere gelangt. Dieses Mal steuerte Maggy jedoch auf den Haupteingang zu, den man nur über eine Treppe erreichen konnte. Sie versuchte allerdings nicht, die Türen zu öffnen, sondern drückte sich stattdessen die Nase an den Fensterscheiben platt.  
 
    Will trat zu ihr und wunderte sich insgeheim ebenfalls darüber, wie sauber das Glas war. Wenn Maggy es jedoch nicht angesprochen hätte, wäre es ihm nie aufgefallen. 
 
    Offiziell konnte sich jeder das Schloss als Besucher ansehen. Es gab einen Ticketschalter und ein Bistro. Demnach wäre es nichts Ungewöhnliches, wenn auch regelmäßig Putztruppen das Schloss reinigten. Aber inoffiziell lebte hier ein blutrünstiges Vampirmädchen, das Bistro war verlassen, Tickets brauchte man nicht zu kaufen und außer der armen Seele, die gestern ihr Leben auf den Stufen des Eingangsbereichs hatte lassen müssen, war ihnen hier noch niemand begegnet.  
 
    Nichts ergab einen Sinn, was Will immer mehr zu der Überzeugung brachte, dass dies hier nicht real war. Wenn es nicht in seinem Kopf stattfand, dann vielleicht in einer Parallelwelt. Vielleicht hatten sie einen Unfall gehabt, bei dem sie alle gestorben waren, und liefen jetzt als Geister durch die Welt, ohne es zu wissen. Seine Gedanken wurden immer wahnwitziger.  
 
    Noch mehr als das beunruhigte ihn jedoch, dass er sich von dem Schloss seltsam angezogen fühlte. Vermutlich war es weniger das Schloss, sondern mehr die Person, die in ihm lebte. Es war ein Drang, dem er nur schwer widerstehen konnte. Je näher sie dem Gebäude kamen, umso schlimmer wurde es. Mit ein bisschen Abstand war es ihm noch gelungen, sich mit albernen Späßen abzulenken, doch jetzt, wo er seine Hand auf das kühle Gemäuer legen konnte, sehnte er sich danach, in das Innere vorzudringen.  
 
    Wenn er von Schneewittchen sprach, nannte er sie meist nur ›das Vampirmädchen‹. Aber seit seinem Traum war sie für ihn wie zwei Personen in einer. Da war das bluthungrige Monster, dem er gestern leibhaftig gegenübergestanden hatte, und dann war da noch das traurige Mädchen, dem er in seinem Traum begegnet war. Sie waren ein und dieselbe und doch ganz unterschiedlich.  
 
    »Es wirkt alles so ruhig«, meinte Maggy nachdenklich, nachdem sie von Fenster zu Fenster gelaufen waren, ohne irgendetwas Ungewöhnliches zu entdecken. Wenn sie nicht gestern schon einmal hier gewesen wären, wäre ihr nie in den Sinn gekommen, dass hier irgendjemand außer ihnen sein könnte.  
 
    »Vielleicht schläft sie«, überlegte Will laut.  
 
    »Oder sie will uns glauben lassen, dass sie schläft, damit wir noch einmal dumm genug sind, uns zu ihr hineinzuwagen«, entgegnete Joe gereizt. Er stand bockig ein Stück von ihnen entfernt und machte damit deutlich, dass er diesem Schloss und seiner Bewohnerin nicht näher als nötig kommen wollte.  
 
    »Glaubt ihr, sie kann das Schloss nicht verlassen?«, fragte Maggy. Es würde erklären, warum sie warten musste, bis sich jemand zu ihr verirrte.  
 
    »Sie kann ihren Traum nicht verlassen«, murmelte Will gedankenverloren. Das war es, was sie ihm gesagt hatte. Sie hatte ihn gebeten, sie zu wecken. Nur wie? 
 
    »Der Fluch des Schlafenden Todes hält sie gefangen«, stimmte ihm eine bekannte Stimme zu.  
 
    »Ach, sieh an, wer uns mit seiner Anwesenheit beehrt«, höhnte Joe, als er Rumpelstein direkt neben sich erblickte.  
 
    Er war wie aus dem Nichts gekommen und würde sicher auch bald wieder verschwinden. Es war nicht seine Art, lange genug zu bleiben, um ihnen ihre Fragen zu beantworten.  
 
    Rumpelstein beachtete den blonden Jungen gar nicht, sondern stieg die Treppe zu Will und Maggy empor. »Solange die Sonne scheint, droht keine Gefahr von Schneewittchen. Sie liegt in ihrem Sarg aus Glas und schläft so friedlich wie die Prinzessin, die sie nach den grimmschen Lügen hätte sein sollen. Erst wenn die Sonne sinkt oder hinter den Wolken verschwindet, treibt der Hunger sie umher.« 
 
    Unbewusst hatten sowohl Will und Maggy als auch Joe zum Himmel emporgeblickt. Die Sonne stand an ihrem höchsten Punkt. Wenn Rumpelstein die Wahrheit sagte, drohte ihnen also wirklich keine Gefahr von Schneewittchen.  
 
    »Das ist deine Chance, Wilhelm«, sagte der kleine Mann mit drängendem Unterton. Er hatte sich direkt vor dem Jungen aufgebaut und schaute zu ihm empor. »Töte sie! Das ist der einzige Ausweg.« 
 
    Will blickte auf ihn hinab und sah in ihm mehr denn je den Bösewicht, den er aus dem Märchen kannte. In seinen Augen lag ein hinterhältiges Funkeln und sein Mund war zu einem verschlagenen Grinsen verzogen.  
 
    Die Guten verlangten nie nach dem Tod eines anderen. Was, wenn Rumpelstein und die Königin, die er noch nie gesehen hatte, ihn nur für ihre Zwecke missbrauchen wollten? Was, wenn nicht Schneewittchen die Böse war, sondern sie? Ganz wie es im Märchen stand.  
 
    Aber im Märchen stand nichts davon, dass Schneewittchen ein Vampir war. Sie hatte gemordet. Müsste das nicht im Interesse der Bösen liegen? Warum wollten sie wirklich, dass sie starb? 
 
    »Wie kann ich sie töten?«, fragte er, ohne irgendjemanden an seinen Gedanken teilhaben zu lassen. Er spürte jedoch Maggys entsetzten Blick auf sich. Sie hatte von Anfang an nicht daran geglaubt, dass Schneewittchen ein Monster war. Immer wieder hatte sie nach Entschuldigungen und Erklärungen für ihr Verhalten gesucht.  
 
    Woher nahm sie diese Gewissheit? Es konnte doch nicht nur an den Geschichten liegen, oder?  
 
    »Du musst sie pfählen, aber nicht in dieser Welt, sondern in ihrem Traum, denn dort lebt ihre Seele«, erklärte Rumpelstein ihm bereitwillig.  
 
    »Und wie gelange ich in ihren Traum?«, wollte Will wissen. Er würde niemanden einfach so töten, nicht einmal einen Vampir. Erst wollte er die ganze Geschichte erfahren – die wahre Geschichte.  
 
    »Es ist nicht ganz ungefährlich«, gab das Männlein zu und richtete seinen bohrenden Blick auf Maggy. »Mädchen, hast du noch den Apfel, den ich dir gegeben habe?« 
 
    Sie schloss ihre Hand um die goldene Frucht, die sie seit zwei Tagen mit sich herumtrug. Dann holte sie diese hervor. Im Sonnenlicht funkelte ihre Schale noch mehr als im Schatten des Waldes. Wie ein Stern leuchtete der Apfel in ihrer Hand.  
 
    »In diesem Punkt haben die Brüder nicht gelogen. Nur ein verzauberter Blutapfel überträgt den Fluch des Schlafenden Todes.« Er schaute zu Will. »Ein Biss von dem Apfel und du wirst so tief schlafen wie die Prinzessin.« 
 
    »Moment mal«, rief Joe aufgebracht und kam die Treppe emporgestürmt. »Du hast meiner Schwester einen vergifteten Apfel angeboten?«  
 
    »Sie hat nicht davon gekostet«, entgegnete Rumpelstein unbeeindruckt.  
 
    »Aber sie hätte es tun können! Vielleicht hätte ich selbst vor lauter Hunger in den Apfel gebissen! Oder Will«, brüllte Joe fassungslos. Seine wutverzerrte Miene hellte sich auf, als er erkannte, dass es genau das war, was der Zwerg beabsichtigt hatte. »Das war dein Plan! Will soll zu Schneewittchen in den Traum, und wenn es einen von uns beiden getroffen hätte, wäre es dir nur recht gewesen, damit Will einen doppelten Grund gehabt hätte, zu tun, was du von ihm verlangst.«  
 
    Er griff nach dem Kragen des Männleins, dieses wich ihm jedoch geschickt aus und wedelte tadelnd mit seinem krummen Zeigefinger. »Zügle deinen Zorn, junger Mann! Ich handle im Auftrag der Königin.« 
 
    »Was ist das für eine Königin?«, schnaubte Joe. »Jedes Kind weiß, dass die Stiefmutter von Schneewittchen eine böse Hexe ist.« 
 
    »Mutter«, verbesserte Rumpelstein ihn streng. »Sie ist ihre leibliche Mutter!« 
 
    »Was macht das für einen Unterschied?«, knurrte Joe verständnislos. 
 
    »Das ist ein gewaltiger Unterschied«, behauptete der Zwerg. »Eine Mutter liebt ihr Kind mehr als alles andere auf der Welt und würde es vor jeder Gefahr beschützen. Aber Schneewittchen ist eine Gefahr für die Welt. Meiner Königin bricht es das Herz, ihre eigene Tochter aufgeben zu müssen, um die Welt vor ihr retten zu können.« 
 
    »Warum muss Schneewittchen sterben?«, wollte nun auch Maggy wissen. »Sie mag ein Vampir sein, aber sie könnte lernen, ihren Blutdurst zu kontrollieren. Nur weil sie am Leben ist, muss die Welt nicht direkt untergehen.« Wieder ergriff sie Partei für die Prinzessin, die sie nur aus dem Märchen kannte.  
 
    »Du verstehst nicht, wovon du redest«, fauchte Rumpelstein. »Der Tag der Entscheidung ist nah und wenn Schneewittchen bis dahin noch am Leben ist, wird sie uns alle in den Untergang stürzen.« 
 
    »Wann ist der Tag der Entscheidung?«, forderte Maggy, zu erfahren. Wenn sie etwas wissen wollte, konnte sie genauso hartnäckig wie ihr Bruder sein.  
 
    »Ist das nicht offensichtlich?«, entgegnete der Zwerg bestürzt. »Es ist der einunddreißigste Oktober! Die Nacht der Geister.« 
 
    »Halloween?«, fragte Joe ungläubig. Bis dahin waren es noch etwa zwei Wochen.  
 
    »Nenn es, wie du willst«, schimpfte das Männlein zornig. »Schneewittchen muss vorher sterben.« 
 
    Für einen kurzen Augenblick herrschte Schweigen. Ein genaues Datum zu haben, machte die Sache realer. Zwei Wochen konnten sowohl einen langen als auch einen kurzen Zeitraum darstellen. Für Maggy war es jedoch viel wichtiger, zu erfahren, was mit Will geschehen würde, wenn er in den Apfel biss.  
 
    »Wenn Will vom Fluch des Schlafenden Todes getroffen wird, wie sollen wir ihn dann wieder wecken?«, hakte sie nach.  
 
    »Er wird von selbst erwachen, wenn er sein Schicksal erfüllt hat«, entgegnete Rumpelstein. 
 
    »Und wenn nicht?«, krächzte sie mit hoher, ängstlicher Stimme. Ihr Herz zog sich bei dem bloßen Gedanken daran vor unerträglichem Schmerz zusammen.  
 
    »Dann sind wir alle verloren«, schloss Rumpelstein sehr nüchtern.  
 
    Will, der die ganze Zeit nichts gesagt, sondern nur ihrem Wortgefecht gelauscht hatte, holte tief Luft, bevor er leise sagte: »Dann bleibt mir wohl keine andere Wahl.« 
 
    Joe drängte sich an Maggy und Rumpelstein vorbei und packte seinen besten Freund schockiert an den Schultern. »Du glaubst den ganzen Mist doch nicht etwa, oder? Hast du denen mal richtig zugehört? Die reden von Schneewittchen! Das ist eine Märchenfigur!« 
 
    »Wir haben sie gestern selbst gesehen«, erinnerte Will ihn.  
 
    Nicht nur das, er hatte sie auch in seinem Traum getroffen, aber das verschwieg er lieber.  
 
    Joe hatte die Begegnung mit dem Vampirmädchen keinesfalls vergessen, aber wenn er sich weigerte, zu glauben, dass all dies real war, brauchte er sich auch nicht um seinen Freund zu sorgen. Die Alternative war zu beängstigend. »Selbst wenn, was geht uns das an? Wir sind drei Jugendliche, die ein Abenteuer erleben wollten, mehr nicht. Lass uns nach Hause gehen.« 
 
    Rumpelstein schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Das mag für dich gelten, aber Will ist etwas Besonderes! Er ist Teil der Geschichte. Er ist es, der uns alle retten wird.« 
 
    Will verzog mitleidig das Gesicht. Er hätte gern weiter seine Augen verschlossen, so wie Joe, aber er hatte begriffen, dass sie auf diese Weise niemals aus Königswinter fortkommen würden. Er musste sich auf den Wahnsinn einlassen, um ihn bekämpfen zu können. »Joe, wir haben es doch versucht.« 
 
    »Dann versuchen wir es weiter. Wir haben einen Weg in den Wald gefunden, dann finden wir auch wieder einen hinaus.« Die Verzweiflung schwang in seiner Stimme mit. Er klammerte sich an die Logik, an einem Ort, wo es keine gab.  
 
    Maggy stellte sich zwischen die zwei Jungen. Sie legte beiden eine Hand auf die Schulter. Ihr Gesicht wandte sie ihrem Bruder zu. »Joe, Will hat recht. Wir müssen uns auf die Geschichte einlassen, anders kommen wir hier nicht mehr raus.« Nun drehte sie sich zu Will. Sie versuchte, stark zu sein, aber ihre Augen glänzten verräterisch feucht. »Ich glaube an dich.«  
 
    Mehr brachte sie nicht hervor. Nur ein Wort mehr und ihre Stimme wäre gebrochen und die Tränen geflossen. Sie überreichte Will den goldenen Apfel. 
 
    In diesem Moment zog Rumpelstein die schweren Flügeltüren mit einem lauten Knarren auf. Sobald sie eintraten, umfing sie eine bedrückende Stille. Sie veranlasste alle dazu, für einen Augenblick den Atem anzuhalten und zu lauschen.  
 
    Es war nichts zu hören, dennoch löste diese Tatsache bei niemandem Beruhigung aus. Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Blut rauschte in ihren Ohren – lauter als jedes andere Geräusch.  
 
    Der Zwerg ging voran. Man merkte ihm an, dass er sich in diesem Schloss bestens auskannte. Unzählige Male waren seine Füße schon über den Parkettboden geschritten, der in den Fluren von einem ausgetretenen beigen Teppich geschützt wurde.  
 
    Helles Licht fiel durch die großen Fenster, die sich in jedem Raum befanden und je nach Lage eine beeindruckende Aussicht auf das umliegende Siebengebirge oder das Tal mit dem Rhein boten. Doch trotz des Lichteinfalls herrschte eine düstere und beklemmende Atmosphäre. Es lag nicht an dem dunklen Holz, das sich an den Wänden befand. Es war mehr etwas, das man nicht direkt benennen konnte. Die Anwesenheit des Bösen war spürbar.  
 
    Umso deutlicher wurde sie, als sie an der gewundenen Treppe vorbeikamen, die in das obere Stockwerk führte. Sie erwarteten, den blutüberströmten Leichnam des Mannes zu sehen, der dort in ihrer Anwesenheit seinen letzten Atemzug genommen hatte. Doch er war verschwunden, genauso wie das Blut, das auf die Stufen gesickert war.  
 
    Rumpelstein schenkte der Treppe keinerlei Beachtung, sondern führte sie direkt weiter in den Westflügel des Schlosses.  
 
    Maggy schloss zu ihm auf. »Wer kümmert sich eigentlich um das Schloss?«, fragte sie neugierig.  
 
    Er warf ihr einen misstrauischen Blick zu. »Was soll die Frage?« 
 
    Sie war sich sicher, dass er genau wusste, was sie meinte, aber die Antwort hinauszögern oder umgehen wollte. Vielleicht musste er sich erst überlegen, wie viel er ihr sagen konnte. »Gestern lag auf den Treppenstufen die Leiche eines Mannes, heute ist sie verschwunden. Die Fenster sind alle geputzt. Es liegt kein Staub auf den Möbeln. Irgendjemand hält das Schloss sauber.« 
 
    »Es ist nicht unbewohnt, wie du weißt«, entgegnete er ihr ausweichend. 
 
    »Schneewittchen schläft«, konterte sie jedoch. So leicht würde sie sich nicht abwimmeln lassen. Erst recht nicht, wenn sie merkte, dass er ihr etwas verheimlichen wollte. 
 
    »Dies ist ein besonderes Schloss.« 
 
    »Inwiefern?« 
 
    »Es sucht sich seine Bewohner selbst aus.« 
 
    »Was soll das heißen?«, fragte Maggy irritiert. 
 
    Rumpelstein musterte sie, ein boshaftes Grinsen breitete sich auf seinen Lippen aus. »Wenn es an jemandem Gefallen findet, lässt es einen nicht mehr gehen.« Er beugte sich in ihre Richtung. Sein fauliger Atem schlug ihr entgegen, als er flüsterte: »Hüte deine Zunge, Mädchen. Deine Neugier könnte es reizen.« 
 
    Auf Maggys Armen breitete sich eine Gänsehaut aus. Ein Schloss mit einem eigenen Willen war nicht unwahrscheinlicher als die Existenz von Vampiren. Ihre Frage war nach wie vor nicht beantwortet worden, aber sie wagte es nicht, weiter nachzubohren.  
 
    Das Schloss war nicht groß und so erreichten sie bereits nach nicht mehr als fünfzig Schritten das Ende des Ganges. Dort befand sich ein Raum, dessen Fensterfront nach Westen ausgerichtet war, die einen weiten Blick auf den Wald bot, der sich rund um das Anwesen in alle Richtungen erstreckte. Goldenes Sonnenlicht fiel durch die Scheiben direkt auf den Glassarg, der davor aufgebaut war.  
 
    In dem Sarg schlief ein Mädchen, das nichts mit dem grausamen Wesen vom Vortag gemeinsam hatte. Schwarzes glattes Haar lag ihr über die schmalen Schultern und reichte bis zu ihren Brüsten. Es glänzte seidig, als wäre es gerade erst gebürstet worden. Lange dunkle Wimpern umrahmten ihre geschlossenen Augen. Hohe Wangenknochen verliehen ihrem Gesicht Eleganz.  
 
    Es war unmöglich, sie zu betrachten, ohne ihren Lippen besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Sie waren voll und von einem rötlichen Farbton, ohne an Blut zu erinnern. Ihre Oberlippe war zu einer Herzform geschwungen. Durch und durch perfekt.  
 
    Sie trug ein blütenreines weißes Kleid aus zarter Spitze. Es war bis zum Hals geschlossen und schmiegte sich sanft an ihren schlanken Körper. Dort war keine Spur von Blut oder anderen Flecken zu erkennen. Wie sie dort lag, wirkte sie vollkommen friedlich, so als könne sie keiner Menschenseele etwas zuleide tun.  
 
    Dies war das Schneewittchen, das sie aus dem Märchen kannten.  
 
    Es herrschte eine andächtige Stille, die von Rumpelstein zerbrochen wurde. »Töte sie, Wilhelm«, forderte er mit kalter Härte. »Bohre ihr einen Pflock ins Herz. Nur so können wir sicher sein, dass sie wirklich tot ist.« 
 
    Die drei zuckten bei seinen brutalen Worten zusammen. Selbst Joe, den Schneewittchen fast gebissen hätte, schien nun Skrupel zu haben, da das Mädchen so wehrlos und zerbrechlich vor ihm lag.  
 
    »Ich habe doch nicht einmal einen Pflock«, murmelte Will. 
 
    Rumpelstein machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es muss kein Pflock sein. Meinetwegen stoß ihr ein Messer ins Herz oder reiß es ihr, wenn es dir gefällt, mit der bloßen Hand raus. Aber sorge dafür, dass sie ihr Herz verliert!« 
 
    Will blickte zögernd auf den goldenen Apfel in seiner Hand. Nur ein Biss trennte ihn noch von Schneewittchen. Er sehnte sich nach einem Wiedersehen mit ihr. Es könnte jedoch das Letzte sein, was er in dieser Welt tun würde.  
 
    Was, wenn er versagte und nie wieder aufwachte?  
 
    Maggys Hände legten sich sanft um seine. Er hob den Blick und schaute in ihre warmen braunen Augen, in denen er besser lesen konnte als in jeden anderen. Sie vertraute ihm. »Will, erinnerst du dich daran, was dein Vater bei unserem Besuch als Letztes zu dir gesagt hat?« 
 
    Es verwirrte ihn, dass sie nun ausgerechnet Ludwig erwähnte. Aber vielleicht war es wichtig, dass sie es gerade jetzt tat. Es könnte das letzte Mal sein, dass er an seinen Vater dachte.  
 
    Er versuchte, sich ihren Besuch ins Gedächtnis zu rufen. Fünf Tage waren seitdem erst vergangen. Ludwig hatte Angst vor den Raben vor seinem Fenster gehabt. Er hatte sie ›die Späher der Königin‹ genannt und damit Will genervt. Will hatte die Minuten gezählt und sich pünktlich nach einer Stunde von der Couch erhoben. Jeder Besuch war für ihn eine Last.  
 
    Er hörte seinem Vater nicht zu und alles, was er sagte, ärgerte ihn. Er hatte geglaubt, dass er das Recht hätte, wütend auf ihn zu sein. Ludwig war ihm nie der Vater gewesen, den er sich gewünscht und den er gebraucht hätte. Aber jetzt, wo die Möglichkeit bestand, dass er ihn nie wiedersehen würde, bedauerte er, dass er ihm nicht mehr Aufmerksamkeit geschenkt hatte.  
 
    Es war, als würde Maggy all seine Gedanken lesen, denn sie drückte seine Hände etwas fester. »Ludwig hat gesagt, dass sich manche Probleme nur im Schlaf lösen lassen.« 
 
    Das war es gewesen! Will hatte ihn wieder vor sich – wie er seine Hand länger als nötig festgehalten hatte. Sein Blick war bedeutsam gewesen, so als wäre das, was er ihm sagte, wirklich wichtig. Plötzlich ergaben seine wirren Worte tatsächlich einen Sinn. 
 
    »Will, er wusste, was passieren würde«, sagte Maggy eindringlich. »Er möchte, dass du das hier tust, weil er weiß, dass du es schaffen wirst.« 
 
    In ihrer Stimme lag nicht die leiseste Spur von Zweifeln. Rumpelstein nannte ihn ›besonders‹, aber Maggy war die Einzige, die es wirklich in ihm sah. Sie hatte es schon immer gesehen und ihn bis hierhin begleitet. Doch den restlichen Weg musste er ohne sie gehen.  
 
    Joe klopfte ihm auf die Schulter. »Das ist total verrückt, Will«, sagte er trocken. Es war kein Vorwurf, sondern eine Feststellung. Das hier war verrückt! »Aber du packst das.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf Schneewittchen. »Lass dich von ihrer Schönheit nicht täuschen. Vergiss nicht, dass sie ein Vampir ist. Eines haben Frauen und Vampire gemeinsam – sie sind beide manipulativ.«  
 
    Maggy schnaubte empört auf, was Joe und Will ein Schmunzeln entlockte. Es war Joe jedoch ernst.  
 
    »Schneewittchen ist beides und dazu noch ziemlich heiß. Sie wird dich glauben lassen, dass sie das Opfer sei, nur um dir hinterrücks ein Messer zwischen die Rippen rammen zu können. Lass dich nicht reinlegen.« Er schaute mit abwertender Miene in Rumpelsteins Richtung, der sich erstaunlich lange bei ihnen aufhielt. »Von niemandem.« 
 
    Will nickte. Er wusste die Ratschläge seiner Freunde zu schätzen und versuchte, sie zu verinnerlichen. Er hob den Apfel auf Höhe seines Mundes und warf einen letzten Blick auf das Mädchen, welches ihm im Traum begegnet war. Er tat das hier nicht nur für sich und seine Freunde, sondern auch für sie.  
 
    Seine Zähne drangen durch die knackende goldene Schale der Frucht. Er schmeckte, wie sich die Süße auf seiner Zunge ausbreitete.  
 
    Einen Wimpernschlag später war es, als würde ihm etwas die Luftröhre zerquetschen. Er bekam keine Luft mehr, die Knie sackten ihm ein und er stürzte in ein bodenloses Nichts.  
 
    Der Apfel fiel aus seiner Hand, krachte zu Boden und kullerte über das Parkett, ehe Maggy ihn wieder an sich nahm. Sie und Joe blickten auf ihren Freund hinab, der nun im Traum von Schneewittchen gefangen war.  
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 Der Prinz 
 
    Engelland, zwischen Traum und Erinnerung, Oktober 1803 
 
      
 
   F röhliches Kinderlachen hallte von den hohen Wänden wider. Licht flutete durch ein großes doppelflügeliges Fenster mit hölzernem Rahmen in den eher kleinen Raum. Die Tapeten trugen Verzierungen aus goldenen Blätterranken. In der Mitte des Zimmers befand sich ein Einzelbett aus warmem Eichenholz. Am Kopfende waren aufwendige Schnitzereien, unter anderem ein Herz mit einer Krone. Schneeweißes Bettzeug, das im hellen Sonnenlicht beinahe blendete, bedeckte die Matratze. Es war aus fester Baumwolle mit feinen Spitzenborten. Nichts, was einfache Leute sich hätten leisten können.  
 
    Neben dem Bett stand ein Nachtschränkchen, auf dem sich eine heruntergebrannte gelbliche Kerze befand. Ein aufgeschlagenes Buch lag daneben. Dahinter war ein kleiner Spiegel an die Wand gelehnt. Bei Nacht musste er das flackernde Licht der Kerze spiegeln.  
 
    Ein Frisiertisch stand rechts vom Fenster. Darauf lagen Bürsten, Haarspangen, Schleifen, Puderdöschen, verschiedene Tiegel und Fläschchen verstreut. Er war aus demselben Holz gemacht wie das Bett und der Nachtschrank. Genauso auch der große Kleiderschrank, welcher sich links von der Zimmertür befand. Er wies die gleichen aufwendigen Schnitzereien wie das Kopfende des Bettes auf.  
 
    Ein Spiegel zierte die Tür des Schrankes. Davor drehte sich ein kleines Mädchen mit langem schwarzen Haar munter hin und her, sodass der Rock seines weißen Spitzenkleides bei jeder Bewegung mitschwang. Das fröhliche Lachen gehörte zu ihr, ebenso wie dieses Zimmer. 
 
    Will stand in der linken Zimmerecke und beobachtete das Geschehen, ohne zu wissen, wie er hierhergekommen war. Alles, woran er sich erinnern konnte, war, dass er in den goldenen Apfel gebissen hatte.  
 
    Das Mädchen warf ihm über den Spiegel einen wissenden Blick zu. Sie sah ihn, aber sprach ihn nicht an. Seine Anwesenheit in ihrem Zimmer schien sie nicht zu überraschen oder zu beunruhigen. Es war eher, als würde sie ihm stumm sagen: Schau zu. 
 
    War sie Schneewittchen? 
 
    »Margery«, rief es aus dem Flur und kurz darauf stürmte eine junge Frau, bekleidet mit einem schlichten blauen Kleid, einer weißen Schürze und einer Haube auf dem Kopf, in das Zimmer. Sie musste eine Bedienstete sein. »Komm, deine Mutter verlangt nach dir«, sagte sie in strengem, aber dennoch liebevollem Ton zu dem Mädchen. »Die Kutsche des Prinzen und seiner Eltern wurde bereits gesichtet. Du willst doch nicht deinen eigenen Geburtstag verpassen, oder?« 
 
    Margery begann vor lauter Vorfreude, zu kichern. Sie wedelte aufgeregt mit den Händen und ihre Wangen färbten sich rosig. »Wie sehe ich aus?«, quiekte sie und drehte sich vor der Kammerzofe im Kreis. »Dora, werde ich Prinz Philipp gefallen?« 
 
    Dora lächelte hingerissen und ging vor dem Mädchen in die Knie, sodass sie auf einer Augenhöhe waren. »Prinzessin, Ihr seid die Schönste im ganzen Reich. Es gibt niemanden, der Eurer Schönheit widerstehen könnte.« 
 
    Das Mädchen, welches Will noch viel zu jung erschien, um sich Gedanken über sein Äußeres zu machen, lächelte zufrieden und reichte seine Hand der Dienerin, die es mit sich aus dem Zimmer führte.  
 
    Gerade als sie die Tür passiert hatten, drehte sie sich jedoch noch einmal um und blickte Will direkt in die Augen. Sie wedelte kurz mit ihrer Hand und deutete ihm, ihr zu folgen.  
 
    Dora bemerkte Margerys Geste und wandte sich irritiert ebenfalls um, doch ihre Augen glitten über Will hinweg, als wäre er gar nicht da. 
 
    Will beeilte sich, den beiden nachzugehen. Er musste sich in Schneewittchens Traum befinden, auch wenn es mehr eine Erinnerung zu sein schien. Offenbar war Schneewittchen nur ein Kosename. Richtig hieß sie Margery.  
 
    Erst als sie durch die kurzen Gänge gingen und die Treppe erreichten, die zu dem unteren Stockwerk führte, erkannte Will, dass sie sich in Schloss Drachenburg befanden. Sonnenschein fiel durch das Oberlicht auf die Treppe und tauchte die Szenerie in ein friedvolles Leuchten.  
 
    Unvorstellbar, dass auf diesen Stufen jemand verblutet war. Noch weniger vorstellbar war jedoch, dass dieses unschuldige kleine Mädchen dafür verantwortlich war. Sie trug ein Strahlen in den Augen und ein Lächeln auf den Lippen.  
 
    Rund um sie herum wuselten Bedienstete, die Staubwedel schwangen, frische Blumen in Vasen steckten oder Fenster und Möbel auf Hochglanz polierten.  
 
    Obwohl die Möbel auf den ersten Blick alle dieselben zu sein schienen wie heute, wirkte alles viel harmonischer und wärmer. Es war, als würde Will das Schloss plötzlich in einem anderen Licht wahrnehmen.  
 
    Am Fuße der Treppe entdeckte er zwei Personen: eine blonde Frau und einen dunkelhaarigen Mann. Beide trugen Kronen auf ihren Köpfen, die sie als Königin und König auswiesen. Auch Margery sah die beiden, woraufhin sie sich von Dora losriss und jauchzend die Treppe hinunterstürmte, so ungestüm, wie es nur Kinder vermochten.  
 
    »Mama, Papa!«, kreischte sie freudig.  
 
    Der Mann drehte sich zu ihr herum, breitete seine Arme aus und empfing sie mit einem breiten Lachen.  
 
    Das Mädchen sprang von den letzten Treppenstufen ab und ließ sich direkt in seine Umarmung fallen. Er wirbelte sie durch die Luft, sodass sie vor Freude schrie und mit den Füßen strampelte. Sie lachten beide aus vollem Hals und die Liebe, die Vater und Tochter füreinander empfanden, war unübersehbar. 
 
    »Papa, nun bin ich schon sieben Jahre alt«, verkündete die kleine Margery voller Stolz.  
 
    Die blonde Frau wandte sich nun ebenfalls den beiden zu. Ein herzerwärmendes Lächeln lag auf ihren vollen Lippen. Ihre Augen leuchteten bei dem Anblick des Mädchens. »Nicht mehr lange und die Krone passt dir besser als mir«, schmunzelte sie und strich dem Kind über das glatte Haar.  
 
    Margery streckte die Arme nach ihrer Mutter aus und schlang sie um ihren Hals. »Darf ich die Krone mal aufsetzen, Mama?«, bettelte sie und klimperte dazu mit ihren langen Wimpern. »Bitte!« 
 
    »Na gut, aber nur weil heute dein Geburtstag ist«, gab ihre Mutter lächelnd nach, zog sich, ohne zu zögern, die Krone vom Kopf und setzte sie ihrer Tochter auf.  
 
    Der Schmuck war natürlich zu groß und rutschte ihr deshalb über die Augen. Trotzdem betastete das Mädchen andächtig die filigranen Linien und Edelsteine.  
 
    Die drei so fröhlich vereint zu sehen, berührte Will zutiefst. Wenn er nicht bereits gewusst hätte, dass der Vater, Dorian Dracul, eines Tages von seiner eigenen Frau getötet werden würde, hätte er es niemals für möglich gehalten. Er hatte das ältere Schneewittchen noch genau vor Augen, wie sie voller Trauer und Verzweiflung am Grab ihres Vaters in Tränen aufgelöst gekniet und für ihre Mutter nicht mehr als Verachtung übrig gehabt hatte.  
 
    Er betrachtete die Königin eingehend und versuchte, an ihr irgendeinen Hinweis auf eine dunkle Seite zu entdecken. Doch alles, was er sah, war eine Frau, die ihre Augen kaum von ihrer geliebten Tochter lassen konnte und der das Herz vor Liebe überquoll, wenn sie das Lächeln ihres Mannes erwiderte. Sie sah lediglich etwas müde aus.  
 
    Margery kam auf den ersten Blick mehr nach ihrem Vater: das gleiche schwarze glatte Haar, der helle Teint … Doch die leuchtenden blauen Augen glichen denen ihrer Mutter. 
 
    Die Königin hatte jedoch im Vergleich zu ihrer Tochter irgendwie ihren Glanz verloren. Sicher war sie einmal eine schöne Frau gewesen, zumal sie noch nicht sehr alt sein konnte, aber ihr einst lockiges Haar hing nun schlaff und stumpf herunter. Zwischen dem Blond waren graue Strähnen zu erkennen. Ihr Hautton war blass, aber auf eine ungesunde Weise. Erste Fältchen bildeten sich um ihre blauen Augen, die irgendwie wässrig wirkten.  
 
    Will sah, dass ihre Hände leicht zitterten. Anders als ihr Mann, schien sie kein Vampir zu sein und zu altern. Doch trotz der Makel wirkte sie nicht unglücklich oder gar neidisch auf die Schönheit ihrer Tochter – sie erfreute sich an ihrem Anblick.  
 
    Ein Diener unterbrach die Vertrautheit der kleinen Familie, indem er das Eintreffen von Prinz Philipp und seinen Eltern ankündigte.  
 
    Die Königin zog ihrer Tochter eilig die Krone vom Kopf und setzte sie auf ihr eigenes Haupt. Zuvor hauchte sie Margery noch einen Kuss auf den Scheitel, die vor Freude kaum noch zu halten war. Danach richtete die Monarchin ihre Aufmerksamkeit auf ihren Gemahl und strich ihm in einer zärtlichen Geste den Aufschlag seiner Jacke glatt. Mit einem Nicken gab sie dem Diener zu verstehen, dass er nun ihre Gäste einlassen sollte. 
 
    Die großen Flügeltüren wurden geöffnet und mit dem einfallenden Licht traten drei weitere Personen herein: eine Frau, ein Mann und ein kleiner Junge, vielleicht ein oder zwei Jahre älter als Margery.  
 
    Die Königin umarmte herzlich die andere Frau, während Dorian den Mann mit einem kräftigen Händedruck begrüßte. Der kleine Junge stand schüchtern hinter seiner Mutter. Er hatte kurze braune Haare und aufgeweckte blaue Augen, die Margery scheu musterten.  
 
    Die Prinzessin trat auf ihn zu und verneigte sich mit einem vornehmen Knicks vor ihm. »Guten Tag. Du musst Prinz Philipp sein. Ich bin Margaretha Dracul, die Prinzessin von Engelland. Es freut mich sehr, deine Bekanntschaft zu machen«, flötete sie höflich.  
 
    Nun verneigte sich auch der Prinz vor ihr, ergriff formvollendet ihre Hand und hauchte einen zarten Kinderkuss darauf. »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, verehrte Margaretha.« 
 
    Schneewittchen ließ erneut ihr glockengleiches Kichern erklingen. Es hatte etwas Reines und Unschuldiges.  
 
    Ob der jungen Frau, die sie heute war, jemals wieder zum Lachen zumute sein würde? Will wünschte es sich.  
 
    »Du kannst mich ruhig Margery nennen«, erwiderte sie mit geröteten Wangen und einem frechen Grinsen im Gesicht.  
 
    Philipp reagierte darauf mit einem sanften Lächeln und winkte einen der Diener herbei, die sie auf ihrer Reise begleitet hatten. Er trug ein großes Geschenk mit sich. »Herzlichen Glückwunsch zum siebten Geburtstag, Margery. Wir haben dir ein Geschenk mitgebracht.« 
 
    »Ich liebe Geschenke«, jubelte das Mädchen erfreut und suchte den Blick seiner Mutter. »Mama, darf ich es jetzt auspacken?« 
 
    »Lasst uns ins Speisezimmer gehen«, schlug die Königin vor. »Unsere Köchin hat sich mit dem Kuchen selbst übertroffen.« Sie wandte sich an ihre Gäste. »Außerdem müsst ihr erschöpft von der Reise sein.« 
 
    »Wir hatten Glück. Für einen einunddreißigsten Oktober war das Wetter sehr mild. Aber gegen eine kleine Erfrischung hätte ich nichts einzuwenden«, sagte Philipps Mutter und hakte sich bei der Königin unter. »Du bist eine sehr fürsorgliche Gastgeberin, Mary.«  
 
    Der einunddreißigste Oktober war laut Rumpelstein der Tag, an dem das Schicksal der Welt entschieden werden sollte. Interessanterweise war es auch Schneewittchens Geburtstag.  
 
    Zudem entging Will nicht der Name der Königin: Mary. So hieß auch diejenige, welche ihn nach Königswinter eingeladen hatte. Der Brief hatte verzweifelt geklungen und genauso sanftmütig erlebte er die Frau nun im Umgang mit ihrer Tochter und ihrem Gemahl.  
 
    Gleichzeitig wusste er von Schneewittchen, dass ihre Mutter nicht nur ihren Tod wollte, sondern auch für den ihres Vaters verantwortlich war. Wie konnte sich ein Mensch derart verändern? 
 
    Gemeinsam gingen die sechs, gefolgt von ihren Bediensteten, in das Zimmer, welches sich direkt hinter der Empfangshalle befand.  
 
    Eine gedeckte Tafel stand vor dem Kamin, in welchem ein schwaches Feuer loderte. Die untere Hälfte der Wände war mit dunklem Holz verkleidet, in das aufwendige Ornamente geschnitzt waren. Die obere Hälfte zeigte farbenfrohe Gemälde einer Jagdszene.  
 
    Neben dem Tisch befand sich ein kleiner Servierwagen, auf dem neben Getränken auch die dreistöckige Geburtstagstorte platziert war. Die ganze Torte war in eine Marzipanschicht gehüllt, die mit zarten Blüten aus Zuckerguss dekoriert war. Bei näherem Betrachten ließ sich erkennen, dass es sich um Apfelblüten handelte.  
 
    Für einen Moment vergaßen die Kinder bei diesem Anblick sogar das Geschenk. Staunend schlichen sie um das süße Kunstwerk, dazu verleitet, mit dem Finger eine kleine Kostprobe zu naschen. 
 
    »Bitte nehmt doch Platz«, lud Mary ihre Gäste ein, wobei sie warnend den Blick auf ihre Tochter gerichtet hatte. Sie schüttelte leicht den Kopf, als wüsste sie genau, was Margery mit der Torte vorgehabt hatte.  
 
    Nachdem sich alle auf ihre Stühle gesetzt hatten, entzündeten die Diener die sieben Kerzen, welche in der obersten Lage der Torte steckten. 
 
    Nun war es Dorian, der als Schlossherr und König die Stimme erhob. »Liebe Claudia, lieber Friedrich und lieber Philipp – wir freuen uns sehr, dass ihr heute hier seid, um den Geburtstag von Margery mit uns zu feiern. Danke, dass ihr die nicht ungefährliche Reise auf euch genommen habt. Wir wissen euer Engagement sehr zu schätzen und würden uns freuen, wenn wir unsere Freundschaft weiter ausbauen könnten.« 
 
    »Aber gern doch«, stimmte Claudia ihm bereitwillig zu. Ihr war anzusehen, wie sehr sie sich durch die freundschaftlichen Worte des Königs geschätzt fühlte. »Aber nun wollen wir die Prinzessin nicht länger auf die Folter spannen und sie ihre Kerzen auspusten lassen.« Sie zwinkerte Margery verschwörerisch zu, woraufhin diese jedoch erst zu ihrer Mutter sah, um sich deren Erlaubnis einzuholen. 
 
    »Nun mach schon«, forderte Mary ihre Tochter lächelnd auf.  
 
    Augenblicklich hüpfte das Mädchen von seinem Stuhl und wetzte zu der Torte. Die Diener stellten ihr einen Hocker parat, sodass sie darauf steigen konnte und sich ihr Gesicht in Höhe der Kerzen befand.  
 
    »Vergiss nicht, dir etwas zu wünschen, bevor du sie auspustest«, erinnerte Philipp sie mit verschmitztem Lächeln.  
 
    Margery dachte kurz nach, dann schloss sie die Augen, holte tief Luft und pustete kräftig, sodass nach und nach alle Kerzen erloschen. Als kleine Rauchfahnen in die Höhe stiegen, applaudierten die Gäste. Sie strahlte über das ganze Gesicht. Ihr Blick glitt zu dem großen Geschenk, das Philipp und seine Eltern mitgebracht hatten. 
 
    »Darf ich es jetzt auspacken?«, drängelte sie voller Ungeduld, was alle Anwesenden zum Lachen brachte.  
 
    »Vorher lässt du uns ja ohnehin keine Ruhe«, scherzte ihre Mutter.  
 
    Margery bemühte sich, das seidige Geschenkpapier vorsichtig zu lösen und es nicht einfach mit aller Gewalt herunterzureißen. Es war ein Geduldsspiel und Will beneidete sie darum, wie sie sich noch über jede Kleinigkeit freuen konnte. Je älter man wurde, desto mehr verloren Geschenke an Bedeutung. Das, was man wirklich wollte und brauchte, kaufte man sich selbst. Es war schwer, Erwachsenen eine Freude oder eine Überraschung zu bereiten. Kinder waren da so viel leichter zu begeistern. 
 
    Als das Papier abgezogen war, kam eine kleine Schatulle aus dunklem Holz zum Vorschein. Sie war von winzigen Schnitzereien überzogen, die eine Winterlandschaft zeigten.  
 
    Geradezu andächtig öffnete Schneewittchen den Deckel. Sie blickte in ihr Spiegelbild, denn im Deckelinneren befand sich ein kleiner Spiegel. Es erklang eine liebliche Melodie.  
 
    Vor dem Spiegel waren die Figuren eines Mannes und einer Frau angebracht, die zum Tanz aufgestellt waren. Sie drehten sich im Einklang mit der Musik. Der Rest des Kästchens war mit kornblumenblauem Samt ausgelegt.  
 
    Margery strich mit ihren Fingerspitzen über den weichen Stoff, bevor sie den Kopf hob und ihre vor Freude funkelnden Augen auf Prinz Philipp richtete. »Das ist wunderschön«, stieß sie begeistert aus. »Woher wusstest du, dass Blau meine Lieblingsfarbe ist?« 
 
    Die Begeisterung des Mädchens war ansteckend, denn nun begann auch Philipp, über das ganze Gesicht zu strahlen, als ob er selbst ein Geschenk erhalten hätte. »Blau ist auch meine Lieblingsfarbe.« 
 
    Claudia, Philipps Mutter, seufzte vor Entzückung. »Sind sie nicht bezaubernd?«, jauchzte sie Mary über den Tisch hinweg zu, die dies mit einem zufriedenen Nicken bestätigte. 
 
    »Lasst uns kosten, ob die Torte so gut schmeckt, wie sie aussieht«, meinte Mary und lockte damit die Kinder zurück an den Tisch. 
 
    Der Diener schnitt für jeden ein Stück ab und reichte es ihnen zu Tisch. Dazu wurde den Erwachsenen dampfender Kaffee eingeschenkt und den Kindern heiße Schokolade. Erst als alle einen gefüllten Teller vor sich stehen hatten, gebührte es dem Geburtstagskind, den ersten Bissen zu nehmen.  
 
    Margery schob sich die Gabel in den Mund und schloss genießerisch die Augen, dazu machte sie Mmmmmhm. »Er ist köstlich«, rief sie mit noch vollem Mund aus, woraufhin ihre Mutter sie mit einem tadelnden Blick bedachte, sich aber ein Schmunzeln nicht verkneifen konnte. 
 
    Auch die anderen probierten von der Torte.  
 
    »Ich kann Margery nur zustimmen«, meinte Friedrich nach seinem ersten Bissen. »Das ist die beste Torte, die ich je gegessen habe. Mit was für einer Frucht ist sie gefüllt?« 
 
    »Das sind die Blutäpfel aus unserem Garten«, erwiderte Dorian mit einem zärtlichen Blick in Richtung seiner Frau. »Auch wenn die Äpfel damals nur ein Vorwand waren, um mich unbemerkt in die Kommende einschleichen zu können, verbindet uns die Frucht bis heute.«  
 
    »Blutäpfel«, wiederholte Friedrich. »Was für ein seltsamer Name. Warum nennen sie sich so?« 
 
    Dorian stockte. Es war schwer zu erklären, warum die Äpfel diesen Namen trugen, wo sie ihre einstige Farbe doch verloren hatten. »Ihre Schale sowie ihr Inneres waren früher von der verbotenen Farbe. Doch nun sind sie wie aus Gold gemacht. Ihr müsst unbedingt einen Blick in unseren Garten werfen, bevor ihr wieder fahrt. In der Dämmerung schimmern die Äpfel an den Bäumen wie Sterne.« 
 
    »Das muss ein wundervoller Anblick sein«, sinnierte Claudia hingerissen.  
 
    Mary, die Margery und auch dem jungen Prinzen die Langeweile ansah, welche ein Gespräch unter Erwachsenen verursachte, richtete gutmütig das Wort an ihre Tochter. »Margery, zeig Philipp doch unseren Schlossgarten. Das ist gewiss spannender, als unseren Gesprächen zu lauschen.« 
 
    Das Mädchen grinste verschmitzt über die Worte seiner Mutter und erhob sich sogleich von seinem Platz. Sie winkte Philipp zu sich und gemeinsam verließen sie das Speisezimmer.  
 
    Will zögerte kurz, aber beschloss dann, ihnen zu folgen. Es war Schneewittchens Traum und somit sollte er wohl bei ihr bleiben, auch wenn die Königin ihn faszinierte. Sie machte einen durchweg liebenswürdigen und sanftmütigen Eindruck, sodass er nicht verstehen konnte, warum sie Jahre später ihren Mann getötet haben sollte.  
 
    Er erinnerte sich daran, dass Joe ihn davor gewarnt hatte, dass Vampire manipulativ seien. Hatte Margery ihn angelogen? War sie in Wahrheit das Monster, als welches er sie bei ihrem ersten Aufeinandertreffen erlebt hatte? Versuchte sie nur, ihn zu benutzen, damit er sie erweckte? Aber warum zeigte sie dann ihre Mutter nicht als grausame Frau? Warum ließ sie zu, dass er zweifelte? Hatte sie keine Gewalt über ihre Träume? Konnte sie nicht beeinflussen, was er sah? 
 
    Wenn man das Speisezimmer verließ, ging der Gang weiter zum Westflügel, wo sich heute Schneewittchens Sarg befand. Doch etwa auf halber Strecke führte eine Tür zur Terrasse. Sobald man diese betrat, erblickte man zwei goldene Hirschstatuen, die wie Patrone über den Schlossgarten wachten. Büsche und Sträucher wuchsen rund um eine große Rasenfläche, in deren Mitte sich ein Springbrunnen befand, welcher zu dieser Jahreszeit jedoch kein Wasser mehr spritzte.  
 
    Blätter waren auf das grüne Gras gefallen, die ein geräuschvolles Knistern von sich gaben, wenn der Wind sie aufwehte. Nur wenige Wolken bedeckten den ansonsten blauen Himmel. Für einen letzten Oktobertag war es erstaunlich warm. 
 
    Will entdeckte die Prinzessin und ihren Spielgefährten unter einem noch blühenden Rosenstrauch. Rosafarbene Blütenblätter lagen rund um sie herum im Gras verteilt. Sie verströmten einen angenehmen Duft.  
 
    »Ich habe gehört, wie meine Eltern darüber gesprochen haben, dass sie mich mit dir vermählen wollen«, erzählte Margery gerade dem Prinzen und ließ ihn dabei keine Sekunde aus den Augen. Sie war gespannt auf seine Reaktion. 
 
    Ein Lächeln zog sich über die Lippen des Jungen. »Ich hätte nichts dagegen«, erwiderte er. »Du bist nett.« 
 
    Margery grinste zufrieden. »Du bist auch nett.«  
 
    Es war das unschuldige Gespräch zweier Kinder. 
 
    »Was würdest du als Erstes machen, wenn du Königin wärst?«, fragte Philipp neugierig. 
 
    Margery brauchte über diese Frage nicht nachzudenken. Sie dachte oft daran wie es wäre, eines Tages das Königreich zu regieren. »Ich würde dafür sorgen, dass der Krieg beendet wird.« 
 
    Welcher Krieg?, fragte sich Will.  
 
    »Wie würdest du das machen?«, wollte der Junge wissen. 
 
    »Ich weiß es nicht«, gab Margery betrübt zu. »Aber wenn es den Krieg nicht mehr gäbe, könnte mein Vater viel mehr Zeit mit meiner Mutter und mir verbringen. Er ist nur für meinen Geburtstag von der Dornenhecke zurückgekehrt. Morgen bricht er schon wieder auf und dann werde ich ihn für Wochen, vielleicht sogar Monate, nicht mehr sehen.«  
 
    Bisher hatte sie den Eindruck eines Mädchens vermittelt, das keinen Grund zur Sorge hatte. Sie war fröhlich, geradezu übermütig. Nun schaffte sie es nicht einmal, den Kopf zu heben. Ihre schönen Lippen waren fest aufeinandergepresst. Genauso hatte sie auch ausgesehen, als Will sie in seinem Traum am Grab ihres Vaters gefunden hatte – nur einige Jahre älter.  
 
    Philipp griff nach einer zu Boden gefallenen Rosenblüte und reichte sie tröstend dem Mädchen. »Sei nicht traurig, heute ist doch dein Geburtstag.« 
 
    Margery schenkte ihm ein kurzes wehmütiges Lächeln, bevor sie ihre Hand nach der Blume ausstreckte. Als sich ihre Finger berührten, zuckte der Prinz zusammen. 
 
    »Autsch«, machte er und zog seine Hand, welche die Rose gehalten hatte, zurück. Er hatte sich an einem Dorn gestochen und ein winziger Blutstropfen quoll aus seinem Zeigefinger hervor.  
 
    Er wollte sich diesen gerade in den Mund stecken, als Margery ihn zurückhielt, indem sie ihre Hand sanft, aber bestimmt auf seine legte. »Lass mich das machen«, bat sie und beugte sich zu ihm.  
 
    Ihre Augen waren wie gebannt auf das rote Blut gerichtet. Sie schnupperte in die Luft und schien etwas zu riechen, das sowohl Philipp als auch Will verborgen blieb. Sanft führte sie die Hand des Jungen an ihre Lippen und begann, an seinem Zeigefinger zu saugen.  
 
    Philipp beobachtete sie dabei, ohne sich zu rühren. Ihr Verhalten schien ihn zwar zu wundern, aber nicht zu ängstigen.  
 
    Will sah, dass sie in ihm etwas auslöste, das ihm neu war und er nicht einzuordnen wusste. Ein Verlangen, welches aus seinem Herzen erwuchs. Er mochte das Mädchen mit dem pechschwarzen Haar offenbar.  
 
    Margery ließ von seinem Finger ab. Als sie den Kopf hob, war ihr Blick verschleiert. »Du schmeckst so gut«, sagte sie benommen. »Noch süßer als die Torte.« 
 
    Philipp lachte über ihre Worte, weil er nicht zu wissen schien, was er dazu sagen sollte. Er selbst hatte bestimmt auch schon einmal an seinem Finger gelutscht, nachdem er sich geschnitten hatte, aber ihm hatte Blut wohl ebenso wenig geschmeckt wie Will. Es war nicht süß, sondern metallisch.  
 
    »Danke«, murmelte er verlegen und konnte den Blick nicht mehr von ihr wenden. Die Prinzessin war anscheinend anders als alle Mädchen, die er bisher kennengelernt hatte.  
 
    Margery rückte näher zu ihm, so nah, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. Philipp blickte ihr direkt in die kristallblauen Augen.  
 
    Rund um ihre schwarze Pupille entdeckte Will einen roten Ring, der ihm zuvor nicht aufgefallen war. Ihre Nähe machte den Jungen ganz offensichtlich nervös. Er schien ihren Atem über seinen Hals streichen zu spüren, als sie den Kopf senkte. Eine Gänsehaut breitete sich über seinen Körper aus und ein wohliger Schauer jagte ihm über den Rücken, als er fühlte, wie ihre Lippen seine Haut berührten.  
 
    Will vermutete, dass es das erste Mal war, dass ihn jemand anderes als seine Mutter küsste. Selbst als Philipp spürte, wie sich ihr Mund öffnete, schien er keine Furcht zu empfinden. Er zuckte nicht einmal zusammen, als sich ihre spitzen Zähne in sein Fleisch bohrten. Es schien nicht mehr wehzutun als bei einem Zwicken, wenn jemand einen kniff.  
 
    Philipp unternahm nichts, um sie daran zu hindern. Stattdessen atmete er die leichte Apfelnote ihres dichten Haares ein. Selbst als ihm sichtbar schwindelig wurde, versuchte er nicht, sie von sich zu stoßen. 
 
    Will beobachtete das Geschehen mit Sorge. Wenn er gekonnte hätte, hätte er eingegriffen.  
 
    Margery biss den Prinzen nicht aus Bosheit, sondern aus der Unbedachtheit eines Kindes. Sein Blut hatte ihr so gut geschmeckt, dass sie nicht widerstehen konnte. Dazu schien Philipp sich an ihrem Benehmen nicht zu stören, sondern es auf gewisse Weise sogar zu genießen. Sie waren beide noch Kinder, die nicht wussten, was sie taten.  
 
    Trotzdem könnte es böse enden. Was, wenn Margery nicht rechtzeitig wieder aufhörte? Was, wenn sie so viel Blut von dem Prinzen trank, dass er starb? 
 
    Kaum dass Will den Gedanken gedacht hatte, traten der König und die Königin mit ihren Gästen ebenfalls auf die Terrasse. Sie ließen ihren Blick über das Tal schweifen, durch welches sich der Rhein zog, weiter über den wunderschönen Garten. Erst als sie die Kinder unter dem Rosenstrauch entdeckten, erkannten sie, dass hier etwas nicht stimmte.  
 
    Noch ehe Claudia und Friedrich begriffen, was dort geschah, stürmten Mary und Dorian bereits alarmiert los.  
 
    »Margery!«, schrie Mary verzweifelt und riss ihre Tochter von dem Prinzen, sobald sie diese erreichte.  
 
    Philipp sackte bewusstlos zu Boden. Dorian kniete neben dem Jungen im Gras und tastete an dessen Handgelenk nach einem Puls. 
 
    Claudia schrie entsetzt auf, als sie mit ihrem Mann eintraf und den blutverschmierten Mund der Prinzessin sowie ihren bewegungslosen Sohn erblickte. 
 
    »Was hast du ihm angetan?«, brüllte Friedrich und versuchte, Dorian von Philipp wegzustoßen.  
 
    Der König erhob sich und baute sich schützend vor seiner Familie auf. »Kein Grund zur Sorge«, sagte er mit ruhiger, aber bedrohlicher Stimme. »Er ist nur bewusstlos und wird bald wieder zu sich kommen.« 
 
    Die Eltern des Prinzen ließen sich davon jedoch nicht beruhigen, zu sehr verstörte sie, was sie gerade hatten mit ansehen müssen. Die Spuren dessen klebten nach wie vor blutrot am Mund der Prinzessin. Einige Tropfen hatten sich sogar von ihrem Kinn auf ihr Kleid verirrt. Das tiefe Rot war auf dem schneeweißen Stoff unübersehbar. 
 
    »Sie ist ein Monster«, kreischte Claudia hysterisch und deutete anklagend auf Margery, die von ihrer Mutter in den Armen gehalten wurde.  
 
    Das Mädchen verstand nicht, was geschehen war, und starrte bestürzt auf den bewusstlosen Prinzen, der nun von seinem Vater hochgehoben wurde. »Ich wollte ihm nicht wehtun«, beteuerte Margery weinerlich. »Er hat so gut geschmeckt.« 
 
    »Eure Tochter ist ein Vampir«, schimpfte Claudia weiter. »Sie ist eine Gefahr für die Menschheit. Ihr müsst sie töten!« 
 
    Mary drückte Margery fest an sich, während ihr Blick auf ihren Mann gerichtet war. »Mach, dass sie vergessen, was sie gesehen haben«, drängte sie ihn. 
 
    »Ihre Erinnerung wird zurückkehren, sobald sie uns wiedersehen«, widersprach Dorian ihr. »Wenn wir sicher sein wollen, müssen wir sie töten!« 
 
    »Nein, Papa. Bitte tu das nicht«, flehte Margery weinend. Sie hatte ihren neuen Spielgefährten lieb gewonnen und wollte nicht, dass ihm oder seinen Eltern etwas geschah. 
 
    Claudia drängte sich dicht an ihren Mann und den bewusstlosen Sohn. Den Eltern war die Panik ins Gesicht geschrieben. Sie wichen ängstlich vor ihren Gastgebern zurück.  
 
    »Dann werden wir sie nie wiedersehen«, entschied Mary. »Lass sie vergessen und dann schick sie fort. Sie werden glauben, dass ihr Sohn einen Schwächeanfall hatte.« 
 
    Dorian schien mit der Entscheidung seiner Frau nicht einverstanden zu sein, doch er wagte es nicht, gegen ihren Willen zu handeln, noch dazu vor Margery, die ihren Wortwechsel furchtsam verfolgte. Er stellte sich seinen Gästen in den Weg.  
 
    Friedrich zog den Degen, den er an seiner Hüfte trug, und richtete ihn auf seinen Gastgeber. Seine Waffe zitterte jedoch in seiner Hand. »Bleib mir vom Leib, Ungetüm!« 
 
    Es kostete Dorian nur ein Fingerschnippen, um die Klinge zur Seite schwingen zu lassen. Er packte seinen entwaffneten Gegner und hielt seinen Kopf mit beiden Händen fest, sodass er ihn nicht abwenden konnte. »Du fährst mit deiner Familie und deinen Dienern sofort nach Hause und vergisst alles, was hier geschehen ist. Es war ein schöner Mittag, ohne besondere Vorkommnisse.« 
 
    Als er Friedrich losließ, war dessen Blick glasig. Claudia, die das Geschehen weinend beobachtet hatte, wehrte sich nicht einmal, als Dorian auch ihr seinen Willen aufzwang. Das Gleiche tat er zur Sicherheit auch mit ihren Dienern.  
 
    Ihre Kutsche verließ nicht einmal zehn Minuten später die Schlossmauern.  
 
    »Werde ich Philipp jetzt niemals wiedersehen?«, fragte Margery betrübt an der Hand ihrer Mutter. Das Blut des Prinzen klebte ihr noch im Gesicht und auf der Kleidung. 
 
    »Nein«, entgegnete Mary ungewohnt kühl. Sie sah auf ihre Tochter hinab und konnte den Zorn in ihrem Blick nicht verbergen. »Was hast du dir nur dabei gedacht, ihn zu beißen? Ich habe dir verboten, von Menschen zu trinken!« 
 
    Das Mädchen zuckte unter den vorwurfsvollen Worten seiner Mutter zusammen. Es tat ihr leid, was sie getan hatte. »Er hatte sich in den Finger gestochen und ich wollte nur einmal kosten«, verteidigte sie sich kleinlaut. »Sein Blut war süßer als alles, was ich je getrunken habe.« 
 
    Mary packte sie bei den Schultern und zerrte an ihnen. »Das darfst du nie wieder tun«, schrie sie ihre Tochter an. »Es ist schwer genug, die Bediensteten zu bestechen, und manchmal reicht nicht einmal mehr das, damit sie dein Geheimnis für sich behalten.« Ein schmerzlicher Ausdruck glitt über das Gesicht der Königin. 
 
    Will konnte nur ahnen, was sie damit andeuten wollte. Wer den Mund nicht halten konnte, wurde auf andere Weise zum Schweigen gebracht.  
 
    »Sie tuscheln ohnehin schon über dich«, fuhr Mary ihre Tochter an. »Das Einzige, was sie noch zurückhält, ist ihre Angst vor dir. Wenn die Menschen erfahren, was du bist, werden sie dich töten!« 
 
    Margery weinte verzweifelt. »Du lügst! Dora fürchtet sich nicht vor mir, weil sie weiß, dass ich ihr niemals schaden …« 
 
    Ihre Mutter fiel ihr ins Wort. »Du hast keine Kontrolle darüber«, brüllte sie außer sich. »Muss ich dich wirklich an Marie erinnern? Weißt du nicht mehr, was mit ihr geschehen ist?« 
 
    »Nicht«, fuhr Dorian beschwichtigend dazwischen, doch es war zu spät. Die Worte waren ausgesprochen und zeigten bereits ihre Wirkung.  
 
    Margery wich erschrocken zurück, als käme die Erwähnung von Marie einer Ohrfeige gleich. Ihre strahlenden blauen Augen füllten sich mit Tränen. »Das war ein Unfall«, beteuerte sie weinerlich. »Ich wollte nicht, dass sie stirbt. Philipp hatte außerdem nichts dagegen, dass ich von ihm trinke. Er mochte es sogar.« 
 
    Mary reagierte mit Verzweiflung auf die Uneinsichtigkeit ihrer Tochter. »Du darfst niemanden wissen lassen, was du bist«, schrie sie und schüttelte sie dabei noch fester. Sie verlor immer mehr die Beherrschung. Das Leben ihres Kindes hing davon ab, dass es verstand, welche Gefahr ihm von seiner engstirnigen Außenwelt drohte.  
 
    Dorian ging dazwischen und löste die Hände seiner Frau von den Armen seiner Tochter. »Geh auf dein Zimmer«, wies er Margery an, woraufhin diese schniefend davonlief. Er sah Mary tief in die Augen. »Du darfst sie nicht dafür verurteilen, was sie ist. Es ist ihr Instinkt und sie ist machtlos dagegen.« 
 
    »Ihr Instinkt wird sie eines Tages töten!«, schluchzte Mary verzweifelt und ließ sich weinend in die starken Arme ihres Mannes sinken. Schon morgen wäre sie wieder allein mit ihrer Tochter und den Problemen. Sie brauchte ihn an ihrer Seite, doch der Krieg an der Dornenhecke machte es ihm unmöglich, bei seiner Familie zu bleiben. 
 
    Will löste sich benommen von dem Anblick des Königs und seiner Königin. Sie litten alle unter der Situation, trotzdem konnte er sich nicht vorstellen, dass Mary irgendwann beschlossen haben sollte, dem Ganzen ein Ende zu setzen, indem sie ihren Mann tötete. Sie liebte ihn genauso sehr wie ihre gemeinsame Tochter, daran hatte Will keinen Zweifel. 
 
    Er betrat das Schloss und lief die Treppe zu Schneewittchens Zimmer empor. Das siebenjährige Mädchen lag in Tränen aufgelöst auf seinem Bett und schrie seinen Kummer in die Kissen. Es war ihr Geburtstag und sie konnte einem nur leidtun. 
 
    Als hätte sie Wills Anwesenheit gespürt, hob sie plötzlich den Kopf und sah ihm direkt ins Gesicht. »Bitte hilf mir«, sprach sie ihn zum ersten Mal in diesem Traum direkt an. In ihren Augen lag ein verzweifeltes Flehen. 
 
    »Ich weiß nicht, wie«, erwiderte Will hilflos. Er wollte ihr wirklich helfen, aber dies war ein Traum. Was konnte er schon tun? 
 
    »Du musst mich aufwecken, sonst bin ich verloren.« 
 
    »Sag mir, was ich tun soll«, bat er sie und kniete sich neben sie vor das Bett. Sie war kein Monster, da war er sich nun sicher. Ein Kind konnte nicht derart lügen und manipulieren.  
 
    Sie wiederholte die Worte, die sie schon einmal an ihn gerichtet hatte. »Du musst dich daran erinnern, wer du bist. Nur dann wirst du wissen, wie du mich wecken kannst.«  
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 Königswinter 
 
    Bonn, Josephshöhe, Dezember 1593 
 
      
 
   W as machen wir jetzt?«, fragte ich Dorian bestürzt.  
 
    Es war ihm so wichtig gewesen, dass Maria Harms uns unsere Zukunft vorhersagte. Fast als wüsste er längst, was uns erwarten würde, hoffte aber auf das Gegenteil. Es hatte mich schockiert und verletzt, zu erfahren, wie wenig Gutes das Leben für mich bereithalten würde.  
 
    Vielleicht wäre es für Dorian und alle besser, wenn er ging und mich allein zurückließ. Wenn Dracula kommen würde, um mich zu töten, würde ich mich nicht wehren. Niemand sollte meinetwegen leiden müssen – weder in der Gegenwart noch in der Zukunft.  
 
    »Wir müssen so weit weg wie möglich, und das am besten sehr schnell«, erwiderte er und drückte meine Hand.  
 
    Keines seiner Worte ließ vermuten, dass er vorhatte, mich noch einmal zu verlassen. Ein Teil von mir atmete vor Erleichterung auf, aber der andere Teil empfand Schuldgefühle, da mir unser Zusammensein immer egoistischer erschien.  
 
    Menschen würden leiden müssen, weil wir auf unsere Liebe bestanden. Meine Eltern an erster Stelle. Was würde mit ihnen geschehen, wenn Dracula kam, um nach mir zu suchen, und er mich nicht finden würde? Müssten sie meinetwegen womöglich sogar sterben? 
 
    »Wohin sollen wir fliehen?«, fragte ich schwach.  
 
    Mir erschien unsere Situation aussichtslos. Warum war Dorian der Rat von Maria so wichtig gewesen, wenn er ihm nun keine Beachtung schenkte?  
 
    Im Gegensatz zu mir wirkte er sehr entschlossen – so als wüsste er genau, was er tat. »Wir werden nach der Erdenmutter suchen«, sagte er, als wäre es offensichtlich.  
 
    Maria Harms hatte zwar von ihr gesprochen, doch es erschien mir unmöglich, einen Turm irgendwo in den Sieben Weltmeeren zu finden. 
 
    »Wie sollen wir sie finden? Sie könnte überall sein.« Die Welt war riesig und ich kannte nichts von ihr außer der Kommende, die ich bereits vermisste. 
 
    Dorian hielt meine Hand fest, während er mich durch den Wald schob. Meine Füße waren Eisklumpen und auf meinem ganzen Körper hatte sich vor Kälte eine Gänsehaut gebildet. Obwohl seine Haut kühl war, empfand ich Wärme an der Stelle, wo unsere Hände miteinander verflochten waren.  
 
    Ich kannte Dorian kaum und doch liebte ich ihn. Dieses Gefühl war sowohl überwältigend als auch beängstigend. Erst seitdem er in mein Leben getreten war, fühlte sich dieses überhaupt lebenswert an und nicht wie ein bloßes Absitzen von Zeit.  
 
    Er war meine Schwachstelle. Nichts hatte mir je so viel bedeutet wie er. 
 
    »Jede Reise beginnt mit einem ersten Schritt«, sagte er sanft und lächelte mir ermutigend zu. »Wir machen uns auf den Weg zur Hansestadt Hamburg und werden dort nach einem Schiff suchen, das uns über das Meer bringt.« 
 
    Die Aussicht, eine so weite Strecke zwischen meine Heimat und mich zu bringen, erfüllte mich mit Neugier und Furcht zugleich. Ich hatte immer davon geträumt, die Kommende verlassen zu können. Doch was ich tat, war nicht nur gefährlich, sondern auch verboten. Ich riskierte dabei das Leben der Menschen, die ich liebte.  
 
    »Dorian, mein Fluch …«, setzte ich besorgt an. 
 
    Doch er unterbrach mich. »Es ist nicht nur dein Fluch, sondern auch meiner. Es gibt etwas, das du noch nicht über Vampire weißt: Unser Spiegelbild ist im Gegensatz zu dem eines Menschen durchscheinend. Deshalb droht mir durch einen Spiegel genauso viel Gefahr wie dir.« 
 
    Das hatte ich tatsächlich nicht gewusst. Glaubte Dracula deshalb, dass ich ein Vampir war?  
 
    Ich war mir sicher, dass es noch viel mehr gab, das ich nicht über Vampire oder Dorian wusste. Meine Unwissenheit überwog das bisschen, was ich zu wissen glaubte, sicher um ein Vielfaches.  
 
    Dorian spürte meine Unsicherheit und blieb stehen. Er wandte sich mir zu und umschloss mein Gesicht zärtlich mit seinen Händen. »Meine Schöne, fürchte dich nicht. Ich würde niemals zulassen, dass dir jemand etwas antut. Du bist alles, was ich mir vom Leben wünsche, und ich bin bereit, jeden Preis zu bezahlen, den unsere gemeinsame Zukunft kostet.« 
 
    Seine Worte erwärmten mein Herz, denn sie waren ein Beweis seiner unerschütterlichen Liebe. »Ich sorge mich nicht um mich, sondern um all jene, denen ich ein Leid zufügen könnte. Maria Harms hat …« 
 
    Er schnitt mir das Wort ab. »Dazu werden wir es nicht kommen lassen«, sagte er strikt. »Maria Harms ist eine weise Frau, doch in diesem Punkt muss sie sich irren. Ich kenne dich, Mary van Helsing. Du bist der beste Mensch, dem ich je begegnet bin. Niemals könntest du anderen ein Leid zufügen.« 
 
    Sein Glaube an mich trieb mir Tränen in die Augen und erinnerte mich daran, warum ich bereit war, ihm bedingungslos überallhin zu folgen. Ich schmiegte mich an ihn und sog seinen kühlen Duft ein. Er hielt mich fest und hauchte einen Kuss auf meinen Scheitel.  
 
    Für den Augenblick glaubte ich daran, dass alles gut werden würde. Zusammen könnten wir den Schrecken dieser Welt entfliehen. 
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    Zum Mittag erreichten wir eine kleine Ortschaft namens Königswinter. Sie befand sich direkt am Ufer des Rheins und war umschlossen von den sieben Bergen eines Gebirges. Es war ein malerisches Städtchen mit hübschen Fachwerkhäuschen und einem reizenden Dorfplatz vor der Kirche.  
 
    Während wir durch die Straßen gingen, auf der Suche nach einem Händler, bei dem wir uns mit Kleidung und Proviant für unsere Reise eindecken konnten, wünschte ich mir, dass wir einfach hierbleiben könnten.  
 
    Es wäre nicht allzu weit von meinem Zuhause entfernt, sodass ich regelmäßig meine lieben Eltern sehen könnte, und ich brauchte den Luxus nicht, den ich seit meiner Geburt genossen hatte. Es würde mir nichts ausmachen, selbst die Stube auszukehren oder das Essen in einem Kessel über dem Feuer zuzubereiten.  
 
    Ich wollte ein ganz normales Leben mit Dorian an meiner Seite. Mehr nicht. Wir hatten uns ineinander verliebt und wollten niemandem etwas Böses, doch das Schicksal schien uns nicht wohlgesonnen zu sein.  
 
    Ich merkte daran, wie Dorian meine Hand hielt und mich durch den Ort führte, dass es nicht sein erster Besuch war. Hatte er hier auch schon in den vergangenen drei Jahren Schutz vor seinem Vater gesucht? So nah bei mir und doch so fern? 
 
    Ich hatte nicht danach gefragt, was er in dieser Zeit gemacht hatte oder wo er gewesen war. Es erschien mir bedeutungslos, jetzt, wo er wieder bei mir war. Mein Leben hatte sich ohne Dorian nicht fortbewegt. Ich war immer noch dieselbe, die er zurückgelassen hatte. Aber er war durch die Welt gereist, immer in Angst, dass er seinem Vater in die Hände fallen könnte.  
 
    Wie fühlte sich so ein Leben an? Sehnte er sich nicht nach einem Ort, an dem er durchatmen konnte, ohne sich fürchten zu müssen?  
 
    Vermutlich würde ich schneller, als mir lieb war, erfahren, wie sich ein Leben auf der Flucht anfühlte. Bisher hatte ich nicht gemerkt, dass uns jemand folgte, und alles war wie ein Abenteuer, von dem ich in meinen Büchern zur Genüge gelesen hatte.  
 
    Ich hatte davon geträumt, fremde Länder zu entdecken und Orte zu betreten, die kein Mensch zuvor gekannt hatte. Aber manchmal konnte sich das, wonach man sich sehnte, zu einem Albtraum entpuppen, wenn man es eines Tages wirklich erlebte.  
 
    Dorian kaufte mir robuste Lederstiefel, die mir ohne die dicken Socken, die er dazu erstand, zu groß gewesen wären. Er wählte für mich ein dunkelblaues Kleid aus schlichtem, aber festem Leinenstoff. Ebenso einen Satz langer Unterwäsche. Außerdem noch einen dicken gefütterten Umhang, der ihn am teuersten zu stehen kam.  
 
    Eingehüllt in meine neue Kleidung, erkannte ich mich selbst nicht wieder. Ich lehnte ab, als der Händler mich fragte, ob ich nicht einen Blick in einen Spiegel werfen wolle, um seine Waren an mir zu begutachten. Natürlich hätte ich mich gern betrachtet, aber ich würde auf unserer Reise immer wieder dem Drang widerstehen müssen. Alles, worauf ich mich verlassen konnte, war mein Gefühl. Und das sagte mir, dass es nun kein Zurück mehr gab. 
 
    Wir verließen das Geschäft und kauften uns Verpflegung für mehrere Tage sowie für den nächsten Morgen eine Überfahrt mit einer Kutsche zu der nächsten Grafschaft. Schnell lernte ich, dass Dorian einen unermüdlichen Vorrat an Goldmünzen zu besitzen schien. Ich wollte lieber nicht wissen, woher das Geld kam, und fragte ihn deshalb auch nie danach.  
 
    Wir gaben uns als frisch vermähltes Ehepaar aus, das sich nach der Hochzeit auf die Reise in die Heimat des Mannes machte. Als gute Ehefrau folgte ich ihm natürlich.  
 
    Unsere erste gemeinsame Nacht verbrachten wir in dem Fremdenzimmer eines Wirtshauses. Die Aussicht, mit Dorian ungestört zu sein, erfüllte mich mit Vorfreude und Nervosität gleichermaßen. Doch er erwies sich als Gentleman durch und durch, denn als wir unsere Unterkunft betraten, fiel er nicht etwa voller Verlangen über mich her, sondern überließ mir das Bett und nahm selbst mit einem unbequem anmutenden Sessel vorlieb.  
 
    »Ich brauche nicht viel Schlaf«, rechtfertigte er sich, als er meinen bestürzten Blick bemerkte.  
 
    Auch wenn ich bereit gewesen wäre, den nächsten Schritt mit ihm zu gehen, war ich ihm dennoch dankbar für seine Rücksicht. Mein Leben war innerhalb von nicht einmal einem Tag völlig aus den Fugen geraten, sodass ich gar nicht in der Lage gewesen wäre, bewusste Entscheidungen zu treffen. Es wäre übereilt gewesen, sofort mit ihm zu schlafen. Auch wenn ich keinen Zweifel daran hatte, dass er der einzig Richtige für mich war. Ganz gleichgültig, was uns noch bevorstand, ich würde es nie bereuen, mit ihm gegangen zu sein. 
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    Mitten in der Nacht packte mich Dorian an den Schultern und riss mich aus dem Schlaf. Ich blickte benommen in seine vor Panik geweiteten Augen.  
 
    »Zieh dich an«, herrschte er mich an und warf mir meinen Umhang zu.  
 
    Der feste Stoff traf mich hart im Gesicht und ich presste zitternd meine Lippen zusammen. Erst hatte ich nach dem, was ich von Maria Harms erfahren hatte, lange gebraucht, um Schlaf zu finden, und nun wurde ich derart unsanft geweckt. Irgendetwas musste geschehen sein, so außer sich wie Dorian war.  
 
    Von der Straße drang Lärm zu uns herauf: wildes Stimmengewirr. Das Flackern von Fackeln war zu sehen. 
 
    »Was ist los?«, fragte ich ängstlich, als ich die Bettdecke zurückwarf und in meine Stiefel stieg. 
 
    »Mein Vater ist hier«, erwiderte Dorian kühl.  
 
    Er brauchte mir nicht zu erklären, was das bedeutete. Wenn er uns finden würde, gäbe es keine Zukunft für uns – nur den Tod.  
 
    Augenblicklich beschleunigte sich mein Herzschlag. Ich schlüpfte im Unterkleid in meinen Umhang und stopfte mein Kleid in den Sack, den wir für Proviant benutzten.  
 
    Dorian ergriff meine Hand und wollte gerade die Tür öffnen, als wir bereits polternde Schritte auf der Treppe hörten. Jemand musste Vlad Dracul verraten haben, dass wir hier waren.  
 
    Entsetzt blickte ich zu Dorian, der nicht lange zögerte und das Fenster aufstieß. Er kletterte auf den Sims hinaus und reichte mir seine Hand, um mir zu helfen. Ich hatte schreckliche Angst, aber es war unser einziger Ausweg.  
 
    Sobald ich auf dem schmalen Brett vor dem Fenster stand und mehrere Meter tief auf die Straße hinabblickte, peitschte mir kühler Nachtwind ums Gesicht und wehte mir die Haare vor die Augen. Ich versuchte, sie mit der Hand wegzustreifen, und taumelte.  
 
    Dorians Händedruck verstärkte sich. Meine Beine fühlten sich weich wie Wachs an. Ich zitterte am ganzen Körper und war unfähig, auch nur einen Fuß vor den anderen zu setzen.  
 
    Gerade als die Tür zu unserer Kammer aufgestoßen wurde, schlang Dorian seine starken Arme um meine Taille und zog mich an sich, weg vom Fenster. 
 
    »Steig auf meinen Rücken«, wies er mich an und ich tat, was er verlangte.  
 
    Mit mir balancierte er über das vom Regen feuchte Dach. Es war rutschig und die Ziegel brüchig. Er stolperte mehrmals, ohne jedoch zu fallen.  
 
    Ich fühlte mich kläglich auf seinem Rücken – wie eine Last. Warum war ich nicht stärker? Warum schaffte ich es nicht genauso wie er, für unsere Zukunft zu kämpfen?  
 
    Verzweifelt klammerte ich mich an ihn. Hinter uns hörte ich Schreie. Dann schoss der erste Bolzen durch die Luft und verfehlte uns nur knapp.  
 
    Das Dach des Gasthauses endete in wenigen Schritten, doch anstatt langsamer zu werden, beschleunigte Dorian sein Tempo. 
 
    »Halt dich gut fest«, riet er mir, bevor er Schwung nahm und absprang.  
 
    Ich kniff furchtsam die Augen zusammen, als wir durch die Luft flogen, und rechnete schon mit dem harten Aufprall. Stattdessen landeten wir mit einem leichten Rums auf einem nahe stehenden Dach.  
 
    Leichtfüßig wie eine Katze bewegte sich Dorian weiter. Mein Gewicht schien ihn nicht zu behindern. Selbst wenn ich in der Lage gewesen wäre, eigenständig zu laufen, hätte ich es niemals geschafft, von einem Dach zum anderen zu springen.  
 
    Ich riskierte einen Blick über die Schulter auf die Straße hinter uns. Vor unserer Unterkunft hatte sich eine dichte Menschenansammlung gebildet. Sie schrien durcheinander. Das Licht der Fackeln ließ ihre angstgeweiteten Augen erstrahlen. Fremde waren in ihre beschauliche Stadt eingedrungen, durchsuchten jedes Haus und verbreiteten Schrecken.  
 
    Das alles widerfuhr diesen armen, unschuldigen Menschen nur unseretwegen. Hatte Vlad Dracul bereits auf der Kommende nach mir gesucht, ohne fündig zu werden? Hatte er dort womöglich ein Blutbad hinterlassen? Waren meine Eltern noch am Leben? 
 
    Ein weiterer Bolzen schoss an uns vorbei. Ich verkniff es mir, zu schreien. Hinter uns hörte ich das Krachen von zu Boden stürzenden Ziegeln. Unsere Verfolger waren uns dicht auf den Fersen.  
 
    Dorian rannte noch schneller. Er sprang so hastig von einem Dach zum anderen, dass ich die Häuser, die wir überquerten, nicht mehr zählen konnte.  
 
    Schließlich erreichten wir das Ende der Stadt. Die Umrisse einer Scheune erhoben sich aus der Finsternis der Nacht. Aus dem Inneren drang das panische Wiehern von Pferden – unsere Rettung.  
 
    Mit mir auf dem Rücken riss Dorian so kraftvoll das Tor des Stalles auf, dass es aus seinen Angeln flog. Etwa ein halbes Dutzend Pferde befanden sich im Inneren. Die Tiere scharrten unruhig mit den Hufen.  
 
    Dorian öffnete die Tür zur ersten Box. Darin befand sich ein dunkelbrauner Hengst, der sich wiehernd aufbäumte, sobald er uns erblickte. Er schlug mit seinen Hufen nach uns.  
 
    »Lass mich los«, bat Dorian gehetzt. 
 
    Sofort löste ich meinen klammernden Griff von seinem Hals und ließ mich in das Stroh sinken. Furchtsam drückte ich mich so dicht wie möglich an die Holzwand der Stallung, um nicht von den wilden Tritten des verängstigten Tieres getroffen zu werden.  
 
    Dorian ging auf es zu, sah ihm direkt in die geweiteten Augen und sprach eindringlich auf es ein. »Beruhige dich! Du wirst uns nun auf dir reiten lassen.« 
 
    Doch so gut seine Macht bei Menschen wirken mochte, so nutzlos war sie bei Tieren, denn das Pferd wurde aggressiver, je näher Dorian ihm kam. Es schnappte sogar nach ihm, bevor es sich erneut auf die Hinterbeine stellte und seine Furcht in die Nacht hinausschrie.  
 
    Dorian schaffte es gerade noch, seinen herabsausenden Hufen auszuweichen und sich neben mich an die Wand zu pressen. Er war verzweifelt und wusste, dass jeden Moment unsere Feinde in die Scheune stürmen könnten. Wir saßen in der Falle.  
 
    Ich löste mich von der Wand – vorsichtig, so als hätten wir alle Zeit der Welt. Ich holte tief Luft und drängte die Panik in meinem Inneren zurück. Nur mein heftig pochendes Herz zeugte noch von ihr. Beide Hände hob ich in Höhe meines Gesichts, als ich einen Schritt auf den Hengst zu machte. 
 
    »Ruhig«, brachte ich mit zitternder Stimme hervor. »Wir wollen dir nichts Böses.« 
 
    Das Tier schnaubte zornig und funkelte mich warnend mit seinen dunklen Augen an, als wollte es sagen: Bleib mir vom Leib. 
 
    »Wir brauchen deine Hilfe«, bat ich leise.  
 
    Langsam streckte ich meinen Arm in seine Richtung aus. Es klapperte mit den Zähnen, als wolle es nach mir schnappen, doch als es seine Schnauze in meine Richtung bewegte, blähten sich seine Nüstern und er sog meinen Geruch ein.  
 
    Augenblicklich kehrte Ruhe in das Tier zurück. Es hörte auf, mit den Hufen zu scharren, und wieherte nicht länger. Irgendetwas an meinem Duft schien es besänftigt zu haben. Wir sahen einander in die Augen – es war ein stummes Einverständnis.  
 
    Als der Hengst mich meine Hand auf seine weiche Nase legen ließ, ergriff Dorian die Gelegenheit und schwang sich auf den Rücken des Pferdes. Er zog mich gerade zu sich hoch, als unsere Feinde in den Stall stürmten.  
 
    Dorian drückte seine Beine in die Flanken des Tieres, bevor dieses lospreschte. Ich saß vor ihm und klammerte mich in die dunkle Mähne des Pferdes, während ich Dorians Brust wie ein Schutzschild hinter mir spürte. Wir bahnten uns ohne Rücksicht auf Verluste einen Weg durch die bewaffneten Männer.  
 
    Anscheinend hatten sie nicht damit gerechnet, dass wir zu Pferd sitzen würden, sodass sie nicht daran dachten, ihre Waffen zu ziehen. Erst als wir an ihnen vorbei waren, schossen Bolzen an unseren Köpfen vorbei, die uns aber alle wie durch ein Wunder verfehlten.  
 
    Das Pferd rannte, ohne von uns gelenkt zu werden, aus der Stadt in einen nahenden Wald. Ich drehte mich um und blickte zurück auf Königswinter, um zu sehen, ob wir verfolgt wurden. Aber ich konnte nur gesichtslose Gestalten im Schein der Fackeln erkennen, die uns nachsahen. Die Jagd war noch lange nicht vorbei – sie hatte gerade erst begonnen.  
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    Dorian trieb das arme Pferd die ganze Nacht hindurch an. Erst als der Morgen graute, gönnte er ihm eine Verschnaufpause und stieg mit mir von dessen Rücken. Wortlos schlenderten wir über die einsame Landstraße – weit und breit war kein Haus zu sehen.  
 
    »Wird das nun immer so weitergehen?«, fragte ich ihn bang.  
 
    Würden wir immer auf der Flucht sein und uns niemals irgendwo sicher fühlen können?  
 
    Er schüttelte den Kopf, zog mich an sich und drückte seine Lippen auf meine Hand. »Nein«, behauptete er zuversichtlich. »Du hast Maria Harms’ Prophezeiung doch gehört. Wir werden den Turm der Erdenmutter finden und sie wird eine neue Welt für uns erschaffen.« 
 
    Ich wollte daran glauben. Ich wollte, dass es stimmte. »Wie weit ist es noch bis zum Meer?« 
 
    Dorian verzog schmunzelnd die Lippen. Ich mochte es, ihn lächeln zu sehen, und liebte es, dass ich dafür verantwortlich war. »Noch viele Kilometer, meine Schöne. Aber mit einem Pferd werden wir schnell vorankommen.« 
 
    Ich blickte zu dem Hengst, der müde neben uns hertrottete. Er gehörte uns nicht.  
 
    »Wir sollten das Tier zurück zu seinem Besitzer schicken«, widersprach ich Dorian. »Es kennt sicher den Heimweg. Wir haben in Königswinter genug Schrecken hinterlassen, da möchte ich nicht auch noch jemanden bestehlen.« 
 
    Dorian wirkte wenig erfreut über meine Forderung. Es ging um unser Leben und das heiligte seiner Ansicht nach die Mittel. Ich wollte jedoch nicht unsere Zukunft auf Diebstahl und Betrug errichten.  
 
    »Wir werden länger brauchen, aber unser Ziel dennoch erreichen«, sagte ich überzeugt und schenkte ihm ein warmherziges Lächeln.  
 
    Er konnte mir nicht länger widerstehen und legte mir liebevoll seine Hand auf die Wange. »Du bist zu gut für diese Welt, Mary. Sie wird es dir nicht danken.« 
 
    »Das macht nichts«, entgegnete ich ihm, wobei ich mein Gesicht an seine kühle Haut schmiegte. »Bald werden wir unsere eigene Welt haben und sie wird genauso gut sein, wie wir es sind.« 
 
    Er lächelte bei dem Gedanken und beugte sich zu mir hinab, sodass unsere Lippen sich trafen und in einem Kuss verschmolzen.  
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 Fremde Welten 
 
    Irgendwo zwischen Königswinter und Hamburg, Dezember 1593 
 
      
 
   D orian hätte sich jedes Gasthaus auf unserem Weg leisten können, stattdessen suchte er nun arme Bauern auf und bat sie darum, dass wir in ihrer Scheune übernachten durften. Er bezahlte sie gut und erklärte mir, dass er sich so ihr Schweigen sichern würde. Sein Vater würde weiterhin bei den Gastwirten nach uns Ausschau halten und nicht bei Bauern, die aussahen, als ob sie selbst nicht genug zu essen hätten.  
 
    Während ich mich sparsam von unseren Vorräten ernährte, schien er keinerlei Hunger zu verspüren. Ich begann, mich zu sorgen. Selbst ein Vampir musste irgendwann etwas zu sich nehmen, um bei Kräften zu bleiben. Er brauchte Blut und ich wollte nicht, dass er sich gezwungen sah, jemanden zu töten, um seinen Durst zu stillen.  
 
    Als wir eines Nachts im knisternden Stroh einer Scheune nebeneinanderlagen, wandte ich mich ihm zu. Das Mondlicht schien auf seine ebenmäßigen Gesichtszüge und ließ seine Haut wie Porzellan erstrahlen. Er hatte die Augen geschlossen, dennoch war ich mir sicher, dass er nicht schlief. 
 
    »Dorian«, wisperte ich in die Stille, die nur von dem gelegentlichen Rumoren der Tiere, die mit uns den Stall teilten, unterbrochen wurde. »Wie lange wirst du es noch ohne Blut aushalten?« 
 
    Er zog argwöhnisch seine linke Augenbraue hoch, bevor er mich mit seinen durchdringenden dunklen Augen ansah. »Sorge dich nicht, meine Schöne. Ich kümmere mich schon darum.« 
 
    Genau das wollte ich nicht. Er sollte nicht hinter meinem Rücken jemanden ermorden und sich dann allein mit den Schuldgefühlen plagen müssen. Ich wollte alles mit ihm teilen.  
 
    Verlegen räusperte ich mich. »Wenn du durstig bist, dann kannst du auch von mir trinken.« 
 
    Erst musterte er mich nachdenklich, dann begann er, leise zu lachen. Ich verstand nicht, was an meinem Vorschlag so komisch sein sollte. Mir war er selbstlos und aufopferungsvoll erschienen. Ihn nun über mich lachen zu hören, kränkte meinen Stolz.  
 
    »Was ist daran so lustig?«, fuhr ich ihn verletzt an. 
 
    Er streckte seine Hand nach meinem Gesicht aus, fuhr mir sanft über die Wange und strich mir eine widerspenstige Locke hinters Ohr. »Ich weiß dein Angebot durchaus zu schätzen und muss zugeben, dass es verlockend wäre.« Seine Hand glitt über die zarte Haut an meinem Hals, was mich erschaudern ließ. »Aber je mehr Blut ich zu mir nehme, desto abhängiger würde ich davon. Ich kann Tage ohne einen Tropfen Blut auskommen und so soll es auch bleiben.«  
 
    Seine zärtliche Berührung vertrieb meinen Zorn. Ich schmiegte mein Gesicht in seine Handfläche. Er war durch und durch edelmütig. Nicht nur, dass er versuchte, seinen Blutdurst zu kontrollieren, anstatt sich diesem ungehemmt hinzugeben – er hatte bisher auch nicht einmal versucht, mich zu verführen. Wir waren allein unterwegs und gaben uns als Mann und Frau aus. Ich hätte es ihm nicht verübeln können, wenn er erwartet hätte, dass wir dann auch unsere ehelichen Pflichten erfüllten. Vielleicht hätte es mir sogar gefallen. Aber noch mehr gefiel mir, dass er mir die Entscheidung überließ, wann ich dazu bereit war.  
 
    »Es heißt, dass Vampire im Tageslicht verbrennen würden«, erzählte ich ihm, wobei ich nachdrücklich meinen Blick über ihn wandern ließ. »Offenbar ist es nur ein Gerücht. Oder gibt es da einen Trick?« 
 
    »Die Menschen wiegen sich gern in Sicherheit«, erwiderte er schmunzelnd. »Wir bevorzugen die Jagd bei Nacht, so wie es alle tun, die etwas zu verbergen haben. Das Licht macht mir genauso wenig aus wie dir, aber irgendwann müssen selbst Vampire ruhen.« 
 
    Ermutigt von seiner offenen Antwort, setzte ich meine Fragerunde fort. »Wie wurdest du eigentlich zum Vampir?«  
 
    Ich wusste so wenig von ihm und dennoch zweifelte ich nicht an meiner Liebe. Es war, als hätte mein Herz alles gesehen, was es wissen musste, um diese Entscheidung entgegen jede Vernunft fällen zu können. 
 
    Meine Frage entlockte ihm erneut ein Schmunzeln. Die meiste Zeit unserer Reise war er ernst und machte einen grimmigen Eindruck. Er fürchtete sich davor, dass sein Vater und dessen Männer uns erneut finden könnten, bevor wir den Hafen der Hansestadt erreichten. Dorian sprach nur wenig mit mir, deshalb berührte es mich, ihn jetzt im Schutz der Nacht so gelöst zu erleben, auch wenn er sich über mich lustig zu machen schien. 
 
    »Warum lachst du über mich?«, tadelte ich ihn, verlieh meiner Stimme dabei jedoch einen spielerischen Klang. 
 
    »Ich lache nicht über dich«, sagte er besänftigend und ließ seine Hand über meinen Oberarm fahren. Jede seiner Berührungen war elektrisierend und machte es mir schwer, mich auf seine Worte zu konzentrieren. »Deine Fragen führen mir nur vor Augen, wie wenig du über mich und die Welt weißt, in die du hineingestolpert bist.« 
 
    »Dann hilf mir, sie zu verstehen«, beharrte ich und funkelte ihn herausfordernd an.  
 
    Ich wollte nicht so hilflos sein, wie ich mich fühlte. Er behandelte mich, als wäre ich zerbrechlicher als Glas, dabei wollte ich ihm eine Stütze und keine Last sein.  
 
    Er nahm mein Gesicht zwischen seine Hände, betrachtete mich einen Moment lang und zog mich dann an sich. Anstatt meine Lippen zu küssen, hauchte er jedoch einen Kuss auf meine Stirn. »Meine Schöne, deine Unwissenheit macht einen Teil deines Reizes aus. Die Welt wird noch früh genug ihre grausamen Finger nach dir ausstrecken und dich beschmutzen. Du bist so rein wie ein Kind, das gerade erst zur Welt gekommen ist und nichts von den Gefahren weiß, die rund um es herum lauern.« 
 
    »So unschuldig werde ich wohl nicht mehr lange bleiben, wenn man Maria Harms’ Worten Glauben schenken darf«, konterte ich nüchtern. Es nagte an mir, dass die Frau einen bösen Charakterzug an mir gesehen hatte, der mir bisher völlig fremd war. »Aber lenk nicht vom Thema ab. Ich habe dir eine Frage gestellt«, erinnerte ich ihn hartnäckig.  
 
    »Ich wurde nicht zum Vampir«, erwiderte er schlicht und stürzte mich damit in völlige Verwirrung. 
 
    »Aber du bist doch ein Vampir, oder etwa nicht?«, stieß ich verständnislos aus.  
 
    Er war der Sohn von Dracula, besaß übermenschliche Fähigkeiten und hatte von meinem Blut getrunken, um sich zu stärken. Wenn er kein Vampir war, was war er dann? 
 
    Meine Unwissenheit schien ihm wahre Freude zu bereiten, denn das Lächeln verharrte auf seinen Lippen. »Ja, so nennt man wohl meine Gattung«, stimmte er mir zu. »Aber ich wurde nicht zu einem Vampir gemacht, sondern als solcher geboren. Ich war nie etwas anderes als ein Vampir. Es liegt in meinen Genen.« 
 
    Das überraschte mich. In den Schilderungen meines Vaters hatte sich Vampirismus immer wie eine Krankheit angehört. Ich hatte nicht gewusst, dass es vererbbar war und selbst kleine Kinder schon als Vampire auf die Welt kommen konnten.  
 
    Das brachte mich zurück zu den Gedanken über meine eigene Herkunft, die ich bisher bewusst vermieden hatte. Ich liebte meine Eltern und wünschte mir auch keine anderen. Bereits jetzt vermisste ich sie schmerzlich und wollte mir nicht ausmalen, wie sehr sie in Sorge um mich leiden mussten. Dennoch interessierte es mich, woher ich kam. 
 
    »Wie kam Dracula darauf, dass ich ein Vampir sein könnte?«, fragte ich Dorian, da es mir nach wie vor schleierhaft war. Nichts von meinem Wesen deutete darauf hin, abgesehen von meiner Schönheit, die ich jedoch selbst nicht beurteilen konnte. »Weiß er, wer meine leiblichen Eltern sind?« 
 
    Ein Zögern flackerte über Dorians Gesichtszüge. Er wusste etwas, aber er war sich nicht sicher, wie viel er mir verraten konnte.  
 
    Ich formulierte meine Frage um. »Weißt DU, wer meine leiblichen Eltern sind?« 
 
    Das schöne Lächeln erstarb auf seinen Lippen und die ernste, sorgenvolle Miene kehrte zurück. »Es ist ohne Bedeutung, Mary«, behauptete er. »Sie gaben dich fort und du hattest Eltern, die dich geliebt haben.« 
 
    Zu hören, wie er in der Vergangenheitsform von meinen Eltern sprach, traf mich. »Ich HABE Eltern, die mich lieben«, widersprach ich ihm vehement.  
 
    Er hatte mir zwar gesagt, dass ich damit rechnen musste, dass ich sie nie wiedersehen würde, aber ich wollte die Hoffnung nicht aufgeben, dass wir vielleicht in ein paar Jahren einen Weg finden würden, zur Kommende zurückzukehren und sie zu besuchen. Sie sollten wissen, dass es mir gut ging und ich sie nicht verlassen hatte, weil es mir bei ihnen an etwas gefehlt hatte. Die Liebe hatte mich fortgetrieben.  
 
    Ich wünschte mir, dass die Wiedersehensfreude ihren Schmerz überwiegen würde und sie Verständnis für mich hätten. Nichtsdestotrotz wollte ich wissen, von wem ich abstammte.  
 
    »Was weißt du über meine leiblichen Eltern? Kennst du ihre Namen?« 
 
    »Nein.« 
 
    Ich wartete darauf, dass er seine Antwort erläuterte, aber er wandte sein Gesicht von mir ab. 
 
    »Nein?«, wiederholte ich ungläubig. »Nein, du weißt nicht, wer sie sind? Oder nein, du sagst es mir nicht?« 
 
    Er stieß ein leidiges Seufzen aus. »Es sind nur Gerüchte.« 
 
    »An Gerüchten ist oft etwas Wahres dran.« Ich blieb hartnäckig. Er war mir Antworten schuldig. Ich hatte alles für ihn aufgegeben, dafür konnte er sich wenigstens mit Ehrlichkeit revanchieren. 
 
    »An diesem nicht«, blockte er jedoch stur ab. 
 
    »Wer sind sie?« Sein Schweigen machte mich wütend. »Sind beide Vampire?« 
 
    »Dann wärst du kein Mensch.« 
 
    Entweder antwortete er mir gar nicht oder nur in knappen, nichtssagenden Sätzen. Er konnte dieses Gespräch nicht ausschweigen.  
 
    »Was soll das heißen?«, fuhr ich ihn aufgebracht an. »Ich dachte, man würde zum Vampir geboren und nicht gemacht.« 
 
    Er schien einzusehen, dass ich nicht nachlassen würde, und ließ zum Zeichen der Kapitulation resigniert seine Schultern sinken. »Es gibt geborene und erschaffene Vampire. Ein Mensch, der mit dem Blut eines geborenen Vampirs im Organismus stirbt, ersteht als Vampir von den Toten wieder auf. Erschaffene Vampire sind jedoch abhängig von Blut. Sie brauchen große Mengen, um den Verfall des Körpers aufhalten zu können. Sie sind nicht immun gegen Krankheiten und körperlich schwächer. Zudem können sie weder Nachkommen zeugen noch welche empfangen.« Er verzog abwertend das Gesicht und machte mir damit deutlich, dass er nichts davon hielt, Menschen in Vampire zu verwandeln.  
 
    »Und für welche Sorte Vampir hält mich dein Vater? Müsste ich nicht Blut zu mir nehmen, ganz egal, ob ich ein geborener oder ein erschaffener Vampir bin?« Mir wollte einfach nicht in den Kopf, wie Dracula auf die Idee kam, dass ich ein Vampir sein könnte. Abgesehen von dem Fluch deutete nichts darauf hin.  
 
    »Du bist ein Mensch, aber das Gen für den Vampirismus könnte aufgrund deiner Herkunft in dir schlummern und würde durch das Ritual zutage treten.« 
 
    »Also war eine Hälfte meiner Eltern ein geborener Vampir?«, schloss ich aus seinen Worten.  
 
    Es ärgerte mich, dass er nicht offen mit mir sprach. Ich vertraute ihm blind, obwohl er schon einmal bereit gewesen war, mich zu töten.  
 
    Warum konnte er mir nicht das gleiche Vertrauen entgegenbringen? Versuchte er wirklich nur, mich zu schützen, oder gab es irgendetwas an mir, vor dem er sich auch selbst schützen musste?  
 
    Je näher ich jedoch der Wahrheit kam, umso weiter schien Dorian sich von mir zu entfernen. Meine Frage war zu konkret gewesen, sodass er sich nun vor mir verschloss.  
 
    »Quäl mich bitte nicht mit deiner Fragerei«, jammerte er und hörte sich dabei wirklich leidend an. Die Art, wie er das Gesicht verzog, zeugte von innerer Zerrissenheit. »Ich werde dir die Wahrheit sagen, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Solange musst du mir bitte vertrauen. Kannst du das?« 
 
    Er blickte mich so flehend an, als fürchte er wirklich, dass ich seine Geheimnistuerei leid sein und ihm den Rücken kehren könnte.  
 
    Selbst wenn ich das gewollt hätte, wo hätte ich hingehen sollen? Ich brauchte ihn. Ohne Dorian wäre ich verloren.  
 
    Aber ich dachte nicht einmal daran, ihn zu verlassen. Niemals. Schon von dem ersten Augenblick an hatte ich gespürt, dass wir füreinander bestimmt waren. Diese Anziehungskraft war nicht in Worte zu fassen.  
 
    Nun war ich es, die ihre Hand hob und ihm zärtlich über die Wange strich. Ich spürte leichte Bartstoppeln unter meinen Fingerspitzen. »Ich vertraue niemandem mehr als dir«, besänftigte ich ihn. »Ich bitte dich nur noch um eine letzte Antwort für mein Verständnis.« Eindringlich schaute ich ihm in die Augen und als er den Blick nicht senkte, deutete ich es als Einwilligung. »Was hätte Dracula davon, wenn ich ein Vampir wäre? Wenn es ihm nur darum ginge, meinen Vater zu verletzen, könnte er mich auch einfach töten. Wofür das Ritual, um mich zu erwecken?« 
 
    »Es gibt nichts, was Abraham van Helsing mehr hasst als Vampire. Es würde ihm das Herz zerreißen, wenn seine geliebte Tochter auch einer wäre.« 
 
    Ich schwieg und wog seine Worte ab. Mein Vater war mir nie als ein nachtragender oder engstirniger Mann erschienen. Ganz im Gegenteil: Er war gütig und großzügig. Jeder mochte ihn. Könnte er wirklich aufhören, mich zu lieben, nur weil ich ein Vampir war? Wäre er womöglich imstande, mir selbst einen Pflock ins Herz zu jagen? Würde der Vampirismus meinen Charakter derart verändern, dass ich innerlich nicht mehr dieselbe wäre?  
 
    Nicht alle Vampire waren schlecht. Dorian war das beste Beispiel dafür. Ich erinnerte mich erneut an die letzten Worte von Maria Harms: Das Böse ist Ansichtssache. Sie hatte mich davor gewarnt, dass ich eines Tages die Welt in den Abgrund stürzen würde. Ich hatte angenommen, dass es mit dem Fluch zusammenhängen müsse.  
 
    Vielleicht würde ich irgendwann gegen meinen Willen mein Spiegelbild erblicken. Aber was, wenn gar nicht der Fluch der Auslöser war, sondern ich zum Vampir werden würde? Würde es mich derart verändern, dass nichts Gutes in meinem Herzen zurückblieb?  
 
    Wenn es so sein sollte, wollte ich lieber niemals zum Vampir werden, selbst wenn es bedeutete, dass Dorians und meine Zeit nur begrenzt war. Was nützte uns die Ewigkeit, wenn ich die Gabe, zu lieben, verloren hätte?  
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 Spieglein an der Wand 
 
    Engelland, zwischen Traum und Erinnerung, Oktober 1803 
 
      
 
   O rientierungslosigkeit war das vorherrschende Gefühl, welches Will empfand. Seine Augen waren noch geschlossen, doch sein Bewusstsein kehrte langsam zurück. Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war oder wo er sich befand.  
 
    Zuletzt hatte er in Margerys Zimmer gekniet und mit ihr gesprochen, nachdem sie Prinz Philipp gebissen hatte. Sie hatte ihm gesagt, dass er sich daran erinnern müsse, wer er war, aber er wusste nach wie vor nicht, wie er das anstellen sollte. So plötzlich, wie er in ihren Traum hineinkatapultiert worden war, so schnell war er ihm auch wieder entfallen.  
 
    Er spürte eine Wand in seinem Rücken. Seine Arme waren um seine Knie geschlungen. Weiche Stoffe berührten sein Gesicht. Es roch nach abgestandener Luft, als befände er sich in einem sehr kleinen Raum, der nur schlecht durchlüftet war.  
 
    Plötzlich berührte ihn jemand an seinem Handrücken und er zuckte erschrocken zusammen. Als er die Augen öffnete, fand er sich in Dunkelheit wieder. Nur ein schmaler Lichtstreifen lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich.  
 
    Er konnte durch einen Spalt in einen größeren Raum schauen. Sein Blick fiel auf ein breites Himmelbett aus dunklem Holz. Am Kopfende waren aufwendige Schnitzereien zu erkennen. Die Baldachine und die Bettwäsche waren aus dunkelgrauem Baumwollstoff gemacht. Rechts und links davon befanden sich zwei identische Nachtschränke, die aus demselben Holz wie das Bett gemacht waren. Auf beiden standen Kerzen, die jedoch nicht angezündet waren.  
 
    Durch ein Fenster, welches beinahe komplett hinter einem dunklen Vorhang verborgen war, fiel trübes Licht in das Zimmer, dessen Wände mit einer hellen Tapete mit goldenem Muster verziert waren.  
 
    Will nahm neben sich eine leichte Bewegung wahr und wandte den Kopf in diese Richtung. Die Umrisse eines Kindes wurden deutlich. Je länger er hinsah, umso besser gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit und er erkannte das lange, seidige Haar, die großen Augen und die vollen Lippen: Schneewittchen.  
 
    Sie blickte ihn durchdringend an und legte sich ihren Zeigefinger an die Lippen, um ihm zu verdeutlichen, dass er leise sein sollte. Rund um sie herum hingen Kleider, die zu groß waren, um einem Kind gehören zu können. Anscheinend befanden sie sich in einem Kleiderschrank. 
 
    Außerhalb bewegte sich etwas und er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Raum. Nun entdeckte er, dass sich eine Person in dem Zimmer aufhielt.  
 
    Sie stand ganz still, sodass er sie zuerst nicht wahrgenommen hatte, und blickte auf etwas vor sich. Ihre Haare hingen schlaff herunter. Das einstige Blond war nur noch zu erahnen – Grau hatte die Vorherrschaft übernommen. Tiefe Falten zeichneten das Gesicht, die Frau machte einen unglücklichen Eindruck. Ihre Haltung war gekrümmt und ihr Körper mager.  
 
    Sie fuhr sich mit ihrer knochigen Hand über das Gesicht. Dabei sah Will deutlich ihre Adern hervortreten – wie Linien, die mit blauer Tinte über ihre dünne Haut gezogen waren.  
 
    Er brauchte einen Moment, um sie wiederzuerkennen. Dies war die Königin. Schneewittchens Mutter. Mary.  
 
    Ungläubig blickte er von ihr zu dem Mädchen neben sich. Während Margery immer noch wie das siebenjährige Kind aus dem letzten Traum aussah, schien ihre Mutter Jahrzehnte älter geworden zu sein. Sie war eine alte, gebrechliche Frau.  
 
    Margery schien seine Gedanken zu lesen, denn ein schmerzlicher Ausdruck trat auf ihr hübsches Gesicht.  
 
    Außerhalb des Schranks war ein trauriges Seufzen zu hören. Es war so voller Leid, dass es einem das Herz zusammenschnürte.  
 
    Will schaute wieder zu der Königin und lehnte sich leicht zur linken Seite, um erkennen zu können, worauf ihr Blick gerichtet war. Die Kleider um ihn herum gaben ein leises Rascheln von sich und er hielt sofort in seiner Bewegung inne.  
 
    Es reichte jedoch, um den Spiegel zu entdecken, in welchem Mary sich betrachtete – ein besonders schönes und aufwendiges Exemplar. Er hatte einen silbernen Rahmen, der aus allerlei Ranken, Linien und Ornamenten bestand.  
 
    Will kannte das Märchen von Schneewittchen jedoch gut genug, um zu wissen, dass der Spiegel den Anfang alles Bösen bedeutet hatte.  
 
    War dieser Teil der Geschichte wahr? 
 
    Die Spiegeloberfläche begann sich zu kräuseln, wie sanfte Wellen in einem See. Das Gesicht einer Frau mit dunklem Haar und dunklen Augen erschien. Die Art, wie sie das Kinn erhoben hielt, verlieh ihr etwas Herrschaftliches. Sie war schön, aber auf eine kühle, unnahbare Art. Will schätzte sie auf Anfang dreißig.  
 
    »Es könnte einem Tränen in die Augen treiben, wenn man dich ansieht«, sagte die fremde Frau aus dem Spiegel. Sie klang jedoch nicht so, als wäre sie kurz davor, zu weinen. Ihre Stimme hörte sich hart und unnachgiebig an. So scharf wie das Glas einer Spiegelscherbe.  
 
    »Ich beweine nicht mein eigenes Schicksal, sondern das meiner Tochter. Was soll nur aus ihr werden, wenn ich nicht mehr bin?«, klagte Mary verzweifelt. »Wer wird sie beschützen und wer wird sie trösten, wenn sie traurig ist? Sie ist noch zu jung, um ihre Mutter zu verlieren.« 
 
    Will spürte, wie sich Margery neben ihm versteifte. Er blickte kurz zu ihr und sah das feuchte Glänzen ihrer Augen. Sie wusste, dass ihre Mutter nicht mehr lange leben würde. 
 
    »Was kümmert dich das Kind?«, erwiderte die Spiegelfrau kaltherzig. »Mit jedem Tag, den sie älter und schöner wird, stirbst du ein Stückchen mehr. Sie ernährt sich von deiner Schönheit und Energie, saugt sie dir aus, bis nichts mehr übrig ist und du stirbst. Nur eine von euch kann leben. Ihr sechzehnter Geburtstag wird dein Todestag sein.« 
 
    Die Schultern der Königin erbebten unter ihrem Schluchzen. Sie weinte die bitteren Tränen der Verzweiflung.  
 
    Auch Margery weinte, aber geräuschlos. Die Tränen flossen stumm über ihre Wangen. Sie litt darunter, dass sie der Grund war, weshalb ihre Mutter sterben würde.  
 
    Will empfand großes Mitleid mit ihr. Er fühlte sich sowohl zu dem älteren Schneewittchen als auch zu ihrer kindlichen Version hingezogen.  
 
    Es fiel ihm schwer, andere zu trösten, doch er streckte instinktiv seine Hand nach ihrer aus. Als ihre Finger sich berührten, konnte er sie tatsächlich spüren. Dies war nur ein Traum und trotzdem fühlte er sich vollkommen real an. Sie schlang ihre kleine Hand um seine und drückte sie fest, als müsste sie sich an ihm festhalten, um ihren Kummer ertragen zu können. 
 
    »Königinnen weinen nicht«, fuhr der Spiegel Mary an. »Wirf lieber einen Blick darauf, wie du aussehen könntest.«  
 
    Die Spiegeloberfläche kräuselte sich erneut und das Bild einer jungen Königin erschien. Sie hatte glänzende blonde Locken, deren Strahlen der Sonne hätte Konkurrenz machen können. Rosige Wangen zeugten von ihrer Jugend. Ihre Augen waren so blau wie der Himmel an einem Sommertag. Sie glichen denen ihrer Tochter. Auf ihren vollen Lippen lag ein zärtliches Lächeln. 
 
    Die Königin hob den Blick und schaute sehnsuchtsvoll in den Spiegel. Sie erkannte sich selbst in dem Bild wieder, welches er zeigte. So hatte sie ausgesehen. Das war sie gewesen, bevor sie ihre Tochter zur Welt gebracht und ihr körperlicher Verfall begonnen hatte.  
 
    Sie streckte ihre knochige Hand nach ihrem alten Ich aus und auch die wunderschöne junge Frau im Spiegel hob ihre Hand. »Du könntest wieder so aussehen«, sagte sie zu ihrer gealterten Version. Ihre Stimme war so hell und angenehm wie das Spiel von Glocken. »Du warst die Schönste im ganzen Land.« 
 
    »Der Tod meiner Tochter ist keine Option für mich«, entgegnete die Königin. »Lieber reiße ich mir mein eigenes Herz aus der Brust als das ihre.« 
 
    »Sobald sie ihr sechzehntes Lebensjahr erreicht, wirst du sterben«, erinnerte die junge Mary sie eindringlich. »Aber du musst nicht als alte und unansehnliche Frau den Tod finden. Es gibt einen Weg, wie du deine Schönheit zurückerlangen kannst, ohne dass Schneewittchen sterben muss.« 
 
    »Wie?«, stieß Mary aus. Ihrer Stimme war anzuhören, wie sehr sie sich danach verzehrte, wieder zu der Frau zu werden, die sie im Spiegel vor sich sah.  
 
    »Alles im Leben hat einen Preis«, ließ der Spiegel sie bedeutsam wissen.  
 
    »Niemand weiß das besser als ich«, entgegnete die Königin unbeeindruckt. »Ich musste schon so viel opfern, um meiner Tochter das Leben zu schenken. Ich möchte wenigstens meine letzten Jahre mit ihr gemeinsam erleben können und nicht wie eine Frau an das Bett gefesselt sein, die mehr tot als lebendig ist.« 
 
    »Das Geheimnis ist im Blut verborgen. In ihm liegt der Zauber der Schönheit und Jugend.« Ihre Worte waren verheißungsvoll, aber auch düster. Man spürte die schwarze Magie in ihnen.  
 
    »Wenn du mir vorschlagen möchtest, das Ritual durchzuführen und den Vampir in mir zu erwecken, muss ich dir sagen, dass es dafür bereits zu spät ist. Selbst wenn ich das Ritual überleben würde, wäre ich immer in dem alten und gebrechlichen Körper gefangen, den ich nun bewohne. Zudem kann man den Tod nicht austricksen. Mein ewiges Leben würde Margerys Tod bedeuten.«  
 
    Sosehr sie sich auch wünschte, wieder jung zu sein, ließ sie keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie niemals bereit wäre, dafür ihre Tochter zu opfern. Sie liebte Margery ohne Wenn und Aber. Bedingungslos, wie es nur eine Mutter vermochte.  
 
    »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, widersprach der Spiegel. »Du brauchst das Blut nicht zu trinken, um von seinem Zauber profitieren zu können.« 
 
    »Was muss ich tun?«, stieß Mary verzweifelt aus.  
 
    »Wenn du Schönheit möchtest, musst du sie von denen nehmen, die sie besitzen. Niemand ist schöner als Mädchen, die gerade erst zu jungen Frauen erblüht sind. Nimm sie gefangen, häng sie kopfüber auf und lass sie ausbluten, bis ihr Herz stehen bleibt und kein Tropfen mehr übrig ist. Dann nimm ein Bad in ihrem noch warmen Blut und du wirst rein äußerlich wieder zu der, die du warst – die Schönste von allen.« 
 
    Margery schlug sich geschockt die Hand vor den Mund. Ein heller Ton drang gedämpft hinter ihren Lippen hervor. Ihre Augen waren geweitet, vor Entsetzen darüber, was der Spiegel ihrer Mutter vorschlug.  
 
    Will sah, wie die Königin zu dem geschlossenen Schrank herumfuhr. Sie hatte das Geräusch auch gehört und kam nun mit schnellen Schritten auf sie zu. Mit einem Ruck riss sie die Flügeltüren auf und blickte auf ihre Tochter hinab. Will schien sie hingegen nicht zu bemerken. 
 
    »Margery, was machst du hier?«, schrie sie vorwurfsvoll.  
 
    Das kleine Mädchen begann, herzzerreißend zu weinen. »Mama, du darfst die Mädchen nicht töten«, flehte sie. »Hör nicht auf den Spiegel, er ist böse!« 
 
    Mary streckte ihre mageren Arme nach ihrer Tochter aus und zog sie behutsam aus dem Kleiderschrank. Sie kniete sich mühevoll zu ihr auf den Boden, wobei an ihrem Gesicht abzulesen war, dass ihr jede Bewegung Schmerzen bereitete.  
 
    »Das würde ich niemals tun, mein Liebling«, versprach sie und schloss ihre Arme um das weinende Kind. Sie strich ihm tröstend über das Haar, schloss die Augen und drängte ihre eigenen Tränen zurück. »Mein Schneeweißchen«, flüsterte sie liebevoll, bevor sie einen Kuss auf den Kopf des Mädchens hauchte.  
 
    Will wunderte sich etwas, dass sie nicht Schneewittchen gesagt hatte, aber er war zu gerührt von der Szene, um es weiter infrage zu stellen. Er hatte sich vor allem als Kind oft ausgemalt, wie sein Leben hätte sein können, wenn er eine Mutter gehabt hätte. Er hatte sich nach zärtlichen Händen gesehnt, die ihm über den Kopf streichelten, nach tröstenden Worten und nach einem Duft, der Geborgenheit bedeutete.  
 
    Aus jedem Wort und jeder Geste der Königin sprach so viel Liebe für ihre Tochter. Sie war bereit, sich für sie aufzuopfern. Selbst wenn jeder Schritt mit Schmerzen verbunden war, war sie nicht willens, irgendjemand anderen für ihr Wohl leiden zu lassen. Sie war nicht nur eine liebevolle Mutter und gütige Königin, sondern eine selbstlose Frau.  
 
    Er empfand Sympathie und Bewunderung für sie, gleichzeitig wusste er, dass die Geschichte irgendwann eine Wendung nehmen musste.  
 
    Was brachte die Entschlossenheit der Königin ins Wanken? Warum vergaß sie ihre Prinzipien und ihre Moral? Wurde der Schmerz ihres körperlichen Verfalls zu groß, um ihn länger ertragen zu können? Es erschien ihm unmöglich, da er nie eine Frau erlebt hatte, die willensstärker als die Königin war.  
 
    Als er einen Blick auf den Spiegel warf, sah er, dass die Frau daraus verschwunden war. 
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 Fahrender Tod 
 
    Hamburger Hafen, Dezember 1593 
 
      
 
   W ir waren Wochen unterwegs, bis wir an einem stürmischen Nachmittag den Hafen von Hamburg erreichten. Der Regen hatte gerade aufgehört und die Sonne drang hinter der grauen Wolkendecke hervor. Ihr Licht tanzte über die noch feuchten Dächer der Häuser und ließ sie in goldenem Glanz erstrahlen. Rauch stieg aus den verschiedenen Gebäuden in den Himmel empor.  
 
    Es war eine große Handelsstadt, in der reges Treiben herrschte. Menschen schoben sich dicht aneinandergedrängt durch die schmalen Gassen. In der Luft hing der Geruch nach Fisch, welcher an jeder zweiten Straßenecke zum Kauf angeboten wurde. Über unseren Köpfen schrien die Möwen, immer auf der Suche nach Resten, die sie sich stibitzen konnten. 
 
    Je näher wir dem Wasser kamen, umso stärker wurde der Wind. Zwischen den Häuserfronten spürte man ihn kaum, aber am Hafen war er so stark, dass man seine ganze Körperkraft aufbringen musste, um sich dagegen zu stemmen.  
 
    Meine Haare flogen mir ungezähmt um den Kopf. Dorian hielt meine Hand und lief vor mir, sodass ich hinter seinem Rücken etwas Schutz fand. Er hielt Ausschau nach einem Schiff, das bald auslaufen würde.  
 
    An den Stegen lungerten zwielichtige Gestalten herum, die jeden unserer Schritte neugierig verfolgten. Männer mit Tätowierungen und Narben, die von einem Ohr zum anderen reichten. Dazwischen trieben sich leicht bekleidete Damen umher, die ihren Körper zum Kauf anboten. Auch Dorian machten sie schöne Augen, doch er würdigte sie nicht eines Blickes. Unbeirrt schritt er die Straße entlang, bis wir an eine prachtvolle Fregatte gelangten, die mit Kisten beladen wurde.  
 
    Am dunkelbraunen Bug des Schiffes entdeckte ich einen Schriftzug: Fahrender Tod. Das musste der Name des Schiffes sein. Unheilverkündender konnte ein Name wohl kaum sein.  
 
    Ich deutete mit dem Kopf darauf, doch Dorian interessierte sich nicht dafür. Er sprach einen der breitschultrigen Männer an, welche die Kisten in das Boot schleppten. »Wohin fährt dieses Schiff?« 
 
    Der Mann rümpfte die Nase und spuckte eine seltsame braune Masse vor uns auf den Boden, wobei es sich um Kautabak handelte, wie ich später erfuhr. Er betrachtete erst Dorian, dann ließ er den Blick unverhohlen an mir auf und ab gleiten. Begierde sprach aus seinen Augen.  
 
    Obwohl ich bekleidet war, fühlte ich mich unter seinen Blicken entblößt. Beschämt schaute ich zur Seite, woraufhin Dorian mit dem Finger schnippte, um die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken.  
 
    »Geht dich nichts an«, knurrte der Mann abweisend und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. 
 
    »Wo ist euer Kapitän?«, fragte Dorian unbeeindruckt weiter, während ich ihn am Arm zog, um ihm zu signalisieren, dass ich weitergehen wollte. Dieser Mann war mir unheimlich und ich wollte nicht auf einem Schiff mit ihm eingesperrt sein, weit um uns nichts als der Ozean. 
 
    Der Mann tat, als hätte er Dorian nicht gehört, hob schnaufend eine der scheinbar schweren Kisten hoch und drehte uns den Rücken zu.  
 
    Dorian befreite sich aus meiner Umklammerung und packte ihn an der Schulter. Ich hielt den Atem an, aus Angst, was als Nächstes passieren würde. 
 
    »Ich habe dich etwas gefragt«, fuhr Dorian ihn scharf an, dabei betonte er jedes Wort. Es war eine Drohung. 
 
    Der Seemann setzte langsam die Kiste wieder ab, bevor er sich erneut zu uns herumdrehte. Ich fürchtete, dass er versuchen würde, Dorian zu schlagen, doch stattdessen huschte ein boshaftes Grinsen über seinen Mund, der durch seinen vollen Bart kaum zu erkennen war. »Der Kapitän empfängt keinen Besuch«, erwiderte er leise, aber dafür umso besorgniserregender. 
 
    »Wir sind keine Besucher, sondern Passagiere«, entgegnete Dorian und zückte seinen Beutel, welcher vor Goldmünzen klirrte. »Ich bezahle besser als jeder andere und wir haben keine hohen Ansprüche. Ein Schlafplatz unter Deck reicht uns. Richte das deinem Kapitän aus!« 
 
    Es fiel dem Mann sichtlich schwer, die Augen von dem prall gefüllten Geldsack zu lösen, doch dann ließ er die schwere Kiste stehen und ging auf das Schiff.  
 
    Ich hatte kein gutes Gefühl dabei. Was, wenn die Männer sich nun wegen unseres Goldes dazu bereiterklärten, uns mitzunehmen, und uns, sobald wir außer Sicht des Hafens waren, über Bord jagten oder uns direkt umbrachten? Wir waren nur zu zweit gegen eine ganze Mannschaft großer und starker Männer. Selbst ein Vampir mit übermenschlichen Kräften würde gegen so viele nicht allein bestehen können. Außerdem wollte ich nicht, dass unseretwegen ein Blutbad angerichtet wurde. 
 
    Ich zog Dorian drängend am Ärmel. »Mir ist dieses Schiff nicht geheuer. Lass uns nach einem anderen suchen«, bat ich ihn. 
 
    »Wir werden kein Schiff finden, das noch heute Abend ablegt und deinen Vorstellungen entspricht«, widersprach er mir. 
 
    Ich fühlte mich durch seine Worte gekränkt, denn es klang so, als wäre ich verwöhnt. »Dieser Mann ist mir unheimlich. Ich möchte nicht wissen, wie es sich bei dem Rest der Mannschaft verhält.« 
 
    »Das sind Seeleute, Mary«, rief er entnervt aus. »Deren Umgangston ist nun mal etwas rauer. Deshalb müssen sie keine bösen Absichten haben. Sie sind den Umgang mit Frauen nicht gewohnt.« 
 
    »Hast du gesehen, wie er mich angestarrt hat?«, fuhr ich fort und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich konnte den durchdringenden Blick des Mannes immer noch auf mir spüren. Mir wurde eiskalt. 
 
    »Nimm es ihm nicht übel«, erwiderte Dorian lächelnd und streichelte mir über die Wange. »Du bist eine schöne Frau, wenn nicht sogar die schönste. Es wäre eher verwunderlich, wenn er dich nicht angesehen hätte. Mach dir keine Sorgen, ich lasse nicht zu, dass dir jemand zu nahe kommt.« 
 
    »Mir wäre es dennoch lieber, wir würden nach einem anderen Schiff suchen«, bettelte ich unbeirrt weiter. »Allein wegen des Namens des Schiffes. Fahrender Tod. Wie soll uns ein Schiff mit einem solchen Namen Glück bringen?« 
 
    Dorians liebevoller Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Es tut mir leid, Mary, aber dieses Mal werde ich nicht nachgeben. Ich habe dir zuliebe das Pferd laufen lassen, obwohl wir auf seinem Rücken schon viel früher den Hafen hätten erreichen können. Du hast selbst gesehen, dass mein Vater und seine Männer hinter uns her sind. Wir können es uns nicht leisten, länger als nötig zu verweilen.« Er sah mich entschlossen an. »Dies ist das nächste Schiff, welches den Hafen verlassen wird. Mir ist sein Name gleichgültig, solange es uns noch heute von hier wegbringt. Wir werden es besteigen, ob es dir nun gefällt oder nicht.« 
 
    Jedes Widerwort von mir war zwecklos. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Sonst hatte er immer Rücksicht auf mich genommen. Zwar wusste ich, dass er nur zu unserem Schutz handelte, dennoch gefiel es mir nicht, von ihm bevormundet zu werden.  
 
    Natürlich hätte ich aus Trotz behaupten können, dass er dann das Schiff ohne mich würde besteigen müssen, doch wir wussten beide, dass das nicht passieren würde. Selbst wenn ich keine Angst davor gehabt hätte, allein in einer so großen Stadt wie Hamburg zurückzubleiben, wäre ich ihm überall hin gefolgt – sogar auf ein Schiff voller suspekter Männer.  
 
    Dennoch strafte ich ihn mit einem zornigen Blick. 
 
    In diesem Moment kam der Seemann den Landgang hinunter, jedoch nicht allein, sondern in Begleitung eines Mannes, den ich ohne Zweifel als den Kapitän identifizierte.  
 
    Er war ein groß gewachsener, schlanker Mann, auf dessen schwarzem Haar ein goldbetresster Dreispitz thronte. Er trug einen Mantel aus braunem Leder, darunter ein weißes Spitzenhemd, das jedoch schon so oft getragen worden war, dass es nun mehr gelblich als weiß aussah. Seine Beine steckten in einer schwarzen Hose. Dazu trug er klobige Lederstiefel.  
 
    Er wirkte mehr wie ein Pirat als ein ehrenhafter Kapitän. Das Auffälligste an ihm war jedoch sein Bart. Anders als der seines Untergebenen war er gepflegt und in Form geschnitten, aber vor allem eins: blau. Sein Bart war blau. Blau wie das Meer. Ich konnte den Blick nicht davon abwenden und fragte mich unwillkürlich, ob er ihm so gewachsen war.  
 
    Er baute sich vor Dorian und mir auf und betrachtete uns beide eingehend, jedoch nicht geifernd wie der Seemann, sondern mit neugierigem Interesse. Als er mit seiner Prüfung fertig war, schnalzte er mit der Zunge. »Ahoi, das Klimpern von Gold hat mich an Land getrieben.« 
 
    Er kam direkt zum Punkt, was Dorian nur gelegen kam. Der Geldbeutel baumelte auf Augenhöhe zwischen ihnen. 
 
    »Das alles kann Euer sein, wenn Ihr uns auf Eurem Schiff mitnehmt.« 
 
    Der Kapitän legte den Kopf schief, als versuche er, abzuschätzen, um wie viele Goldmünzen es sich wohl handeln möge. Er verzog skeptisch die Mundwinkel. »Ihr wisst doch noch nicht einmal, wohin dieses Schiff fährt.« 
 
    »Ich sage Euch, wohin dieses Schiff fährt«, entgegnete Dorian herausfordernd. »Es ist ein Ziel, das Ihr euch nicht entgehen lassen wollt.« 
 
    Die Lippen des Kapitäns teilten sich und überraschend weiße und gerade Zähne kamen zum Vorschein. Ich hätte bei einem Seemann eher mit verfaulten Stumpen gerechnet. Er grinste Dorian breit an. »Soso. Und was soll das sein?« 
 
    »Ein Turm mitten im Meer, so hoch, dass man sein Ende nicht erkennen kann.« 
 
    Der Kapitän brach in Gelächter aus, sogleich fiel der Seemann hinter ihm mit ein. Dorian ließ sich davon nicht verunsichern, sondern sah ihm ernst in die Augen. 
 
    »Solch einen Turm gibt es nicht«, entgegnete der Kapitän. 
 
    »Sonst hätten wir ihn schon gesehen«, stimmte ihm der Seemann zu. 
 
    »Ihr konntet ihn bisher nicht sehen, weil Euch nicht bestimmt war, ihn zu finden. Es ist jedoch unser Schicksal«, sagte Dorian und deutete dabei auf mich und sich. »Wir sind für Euch wie ein Schlüssel zu großem Reichtum.« 
 
    Der Kapitän legte seine Stirn misstrauisch in Falten. »Ich habe wohl schon von solch einem Turm gehört«, gab er zu. In seinen Augen lag ein neugieriges Funkeln. Es reizte ihn, etwas zu entdecken, was vor ihm noch niemandem gelungen war. »Man sagt, dieser Turm sei ein Tor zu einer anderen Welt.« 
 
    »Nicht nur zu einer«, stimmte Dorian ihm zu. »Zu unzähligen.« 
 
    Mir gefiel nicht, wie er alles ausplauderte, was Maria Harms uns nur Minuten vor ihrem Tod anvertraut hatte. Sie hatte zwar nicht gesagt, dass es ein Geheimnis war, doch es erschien mir dennoch falsch, jemanden wie den Kapitän und seine Mannschaft in unsere Pläne einzuweihen.  
 
    Der Kapitän nickte und richtete seinen Blick nun überraschenderweise auf mich. »Ich werde euch auf meinem Schiff mitnehmen«, willigte er ein. »Aber bedenkt, dass alles im Leben einen Preis hat. Wer nach Großem verlangt, muss Großes opfern.« 
 
    Es waren Worte, die mir mittlerweile nur zu vertraut waren. Was wäre das Opfer, das wir bringen müssten, um in eine andere Welt fliehen zu können?  
 
    »Nun, da wir eine gemeinsame Reise vor uns haben, will ich euch meinen Namen verraten«, fuhr der Kapitän fort und zog galant seinen Hut vor mir. »Man nennt mich Blaubart. Kapitän Blaubart.« 
 
    

  

 
   
    Schlussworte der Autorin 
 
      
 
    WOW, schon die dritte Folge und ihr lest meine Serie immer noch. Darf ich das als Zeichen dafür sehen, dass euch irgendetwas an der Geschichte fesselt? Mich würde interessieren, was ihr glaubt, wie es weitergehen könnte, oder was ihr euch wünschen würdet. Schreibt mir gern über meine Facebookseite  
 
    www.facebook.com/MayaShepherdAutor  
 
    oder auch per Mail an mayashepherd@web.de.  
 
    Wer sich nun fragt, wie es mit Maggy und ihrem Bruder Joe weitergeht, nachdem Will nun unter dem Fluch des Schlafenden Todes leidet, dem kann ich versprechen, dass die nächste Folge direkt mit den Geschwistern starten wird. Sie sind keineswegs nur ein bedeutungsloses Anhängsel von Will, sondern erzählen ihre eigene Geschichte. 
 
    Für mich macht den besonderen Reiz dieser Serie unter anderem aus, Fantasie mit historischen Hintergründen und realen Orten zu verknüpfen. Gerade für diesen Band habe ich viel recherchieren müssen, um ihm eine gewisse Realitätsnähe verleihen zu können. Wie in den beiden vorherigen Bänden gebe ich euch nun einen kleinen Einblick in meine Hintergrundinformationen: 
 
      
 
    -          Der Fluch des Schlafenden Todes ist keine Erfindung von mir, sondern wird tatsächlich auch im Originalmanuskript der Brüder Grimm von 1812 so genannt. Warum sie es später geändert haben, bleibt ein Geheimnis. 
 
      
 
    -          Ich habe meinem Schneewittchen nicht willkürlich den Namen Margaretha, kurz Margery, verpasst, sondern hatte ein reales Vorbild: Margaretha von Waldeck, welche von 1533 bis 1554 gelebt hat. Sie war als außergewöhnliche Schönheit bekannt, hatte eine strenge Stiefmutter und reiste über das Siebengebirge. Sie starb jung an einer Vergiftung durch Arsen.  
 
      
 
    -          Auch Prinz Philipp entstammt nicht etwa Disney (das wäre auch das falsche Märchen, oder etwa nicht?), sondern hat als historisches Vorbild Prinz Philipp II. von Spanien, der sich einst um Margaretha von Waldeck bemühte.  
 
      
 
    -          Das Reich, welches Mary und Dorian beherrschen, nennt sich Engelland. Diese Bezeichnung entspringt nicht meiner Fantasie, sondern ist der Urfassung des Märchens von 1812 entnommen. Denn auch damals spielte die Geschichte von Schneewittchen an einem Ort, der sich so nannte. 
 
      
 
    -          Königin Mary nennt ihre Tochter Schneeweißchen. Im Originalmanuskript der Brüder Grimm von 1812 hatte das Märchen von Schneewittchen noch diesen Titel. Es wurde später geändert, um die Verwechslung mit einem anderen Märchen der Brüder Grimm zu vermeiden. Aber was, wenn es noch einen anderen Grund gab?  
 
      
 
    -          Kapitän Blaubarts Geschichte beginnt gerade erst. Wer jedoch die grimmschen Märchen kennt, wird bereits eine Verbindung zu der Geschichte des Blaubarts erahnen. Ich bin mir jedoch sicher, dass der weitere Verlauf euch überraschen wird. Für einen Autor ist die Herausforderung, eine Geschichte immer anders verlaufen zu lassen, als der Leser glaubt. 
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    Promise - Gesamtausgabe 
 
      
 
    Weit mehr als die Hälfte der Menschheit starb an einer unbekannten Seuche. Jegliche Strom-, Wasser- und Nahrungsversorgung ist zerstört. Es gibt weder eine Regierung noch Gesetze oder Regeln. Die Städte liegen in Trümmern und Gangs beherrschen die Straßen. 
 
    Das ist die Welt, in der Nea lebt. Nach dem Tod ihres besten Freundes und großer Liebe Miro begibt sie sich auf die Reise nach Promise, in der ein normales Leben möglich sein soll. Vor ihr liegt ein weiter Weg voller Gefahren und Zweifel. Zudem lastet auf ihrem Herzen eine schwere Schuld. 
 
      
 
    Es handelt sich hierbei um eine Gesamtausgabe, welche die Einzelbände 1 - 3 enthält 
 
      
 
    E-Book: 8,99 € 
 
    Hardcover: 24,99 € 
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    Die Erben des Winters 1 – Eisiges Gold 
 
      
 
    Das Reich des Winters ist von Krieg zerrüttet, trotzdem eröffnet der Winterkönig die alljährliche Ballsaison. Während des Fests kommt es zu einem Anschlag, den die königliche Familie nur knapp überlebt. Nach diesem traumatischen Ereignis wird Eisprinzessin Mariya von Albträumen geplagt, die sie als Warnung für die Zukunft deutet. Sie sieht sich in ihren Befürchtungen bestätigt, als sie von ihrem Kindheitsfreund Koray erfährt, wie schlecht es um das Volk steht. Um zu helfen, schließt sie sich den rebellischen Nihilisten an. 
 
    Sie ahnt nicht, dass ihr Handeln eine fatale Kettenreaktion auslöst, die nicht nur das Ende für ihre Familie, sondern auch für das ganze Reich bedeuten könnte. 
 
      
 
    E-Book: 4,99 € 
 
    Taschenbuch: 15,90 € 
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